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  Das Meza-Azul-Gefängnis in Arizona ist ein hochmodernes Wunder, uneinnehmbar und absolut sicher. Hier sind die gefährlichsten Verbrecher des Landes inhaftiert. Einer von ihnen ist Timothy Driver, ein ehemaliger Navy-Kommandant, der wegen Mordes zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt wurde. Eines Tages geschieht, womit niemand gerechnet hat: Es gelingt Driver, einen Aufstand anzuzetteln und 163 Sicherheitsbeamte als Geiseln zu nehmen. Er droht damit, alle sechs Stunden eine der Geiseln zu ermorden, falls man seiner Forderung nicht nachkommt: Der Journalist Frank Corso soll in das Gefängnis kommen, damit Timothy Driver ihm seine wahre Geschichte erzählen kann. Corso, der nicht für den Tod Unschuldiger verantwortlich sein möchte, willigt ein und begibt sich in die Gewalt des unberechenbaren Mörders. Doch Driver will mehr als nur Corsos Aufmerksamkeit. Er hat sich mit dem kaltblütigen Mörder ›Cutter‹ Kehoe verbündet und sich einen teuflischen Plan ausgedacht. Frank Corso bleibt nicht mehr viel Zeit, um sein Leben und das der Geiseln zu retten …
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  Lieber in grundlosen Tiefen versinken,

  als dumpf mit dem Strom schwimmen.


  Herman Melville,


  Mardi und eine Reise dorthin


  1


  »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt haben wir hundertdreiundsechzig Geiseln in unserer Gewalt. Ab heute Abend, Punkt achtzehn Uhr, werde ich alle sechs Stunden eine davon erschießen, so lange, bis mir Frank Corso ausgeliefert wird.« Die Handkamera wackelte, doch die Stimme verlor nicht einen Augenblick ihren Befehlston, und die Augen, die durch den Schlitz der Skimütze zu sehen waren, blinzelten nicht ein einziges Mal.


  Das Bild rollte einmal, dann war der Bildschirm leer. Gouverneur James Blaine schaute über die Schulter hinweg Gefängnisdirektor Elias Romero an. Die ungestellte Frage hing wie Artillerierauch in der Luft.


  »Er heißt Timothy Driver«, sagte Elias Romero. »Er ist uns aus Washington überstellt worden. Lebenslänglich ohne Bewährung … Doppelmord mit besonderer Schwere der Schuld.«


  Begreifen flackerte über das pausbäckige Gesicht des Gouverneurs. »Dieser Navy-Typ? Der Captain?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Romero. »Driver war Captain bei der Navy.« Romero räusperte sich. »Kam ein bisschen zu früh von einer Fahrt zurück. Hat seine Frau mit einem Mann aus dem Ort im Bett erwischt. Ist durchgedreht. Hat sich eine Waffe besorgt und die beiden auf der Stelle abgeknallt, in seinem eigenen Bett. In seiner ersten Woche im Staatsgefängnis in Washington hat er einen Mithäftling geblendet und einen Wachmann niedergestochen. Der Häftling war ein ganz Großer in der Arier-Bruderschaft. Der Wachmann war ein erfahrener Mann, beliebt bei seinen Kollegen. Washington hielt es für zu gefährlich, Driver noch länger zu behalten … Also haben sie ihn zu uns geschickt.«


  Der Gouverneur vergrub die Hände in den Taschen seines Anzugs. »Wie zum Teufel konnte so etwas passieren?«, wollte er wissen. »Meza Azul sollte doch eigentlich …« Er hielt inne. »Wenn ich mich recht erinnere, sollte die Anlage doch gerade verhindern, dass so etwas jemals passiert.«


  »Ja, Sir, das stimmt.« Romero zeigte auf die Phalanx der Überwachungsmonitore, die beinahe die gesamte Südseite des Wachbüros einnahm. Die Monitore waren leer und schwarz. Romero räusperte sich. »Wir haben noch die letzten Augenblicke auf Band, bevor Driver die Sicherheitssysteme ausgeschaltet hat. Eine Minute fünfundvierzig. Es ist ziemlich …«


  »Lassen Sie mich das mal sehen«, unterbrach ihn der Gouverneur.


  Romero ging auf die andere Seite des Raums, drückte ein paar Knöpfe und machte dann Platz, damit der Gouverneur dicht vor den Monitor treten konnte. Weißes Rauschen füllte den zentralen Bildschirm.


  »Es ist ziemlich heftig«, warnte Romero.


  »Ich bin alt genug«, versicherte ihm der Gouverneur.


  Das Bild erschien. Eine Aufnahme von oben. Jemand in der Uniform eines Wachmanns steckte eine elektronische Schlüsselkarte in eine Art Aufzugtür, musterte alle vier Wände, zog etwas aus der Innentasche und kehrte dann volle dreißig Sekunden lang der Kamera den Rücken zu. »Das ist Driver«, erklärte Romero. Auf dem Bildschirm konnte man sehen, wie Driver sich aufrichtete und mit dem Zeigefinger auf der Tastatur an der Wand etwas eintippte. Romero kommentierte: »Er hat gerade den Sicherheitsschlüssel für den Aufzug zum Kontrollzentrum benutzt, dann …« Er hob verzweifelt die Arme. »Und dann hat er irgendwie die biometrische Fingerabdruck-Erkennung umgangen.«


  »Sagen Sie das noch mal.«


  Romero griff um den Gouverneur herum und hielt das Band an.


  »Jeden Tag haben nur fünf Personen Zugang zum zentralen Aufzug. Der Mitarbeiter des Kontrollzentrums, den Sie gleich noch sehen werden, und die vier ranghöchsten Officers des Wachpersonals.« Er ließ kraftlos die Arme fallen. »Er hat eine Möglichkeit gefunden, das zu umgehen.« Mit einer schnellen Bewegung bediente er die Tastatur. Die Figur setzte sich wieder in Bewegung. »Sehen Sie. Er gibt den Sicherheitscode ein.«


  Auf dem Bildschirm glitt eine Tür auf. Driver trat hindurch und verschwand für einen Augenblick.


  Blaines Gesicht war jetzt rot angelaufen. »Wie um Himmels willen konnte ein Gefangener auch nur an einen einzigen dieser Gegenstände kommen?«, sprudelte er hervor. »Eine Uniform …«, er wedelte mit einer großen, leberfleckigen Hand, »… den Sicherheitscode. Wie konnte …?«


  Romero schüttelte kaum merklich den Kopf, weigerte sich zu spekulieren. Er hielt sich an die Fakten.


  Auf dem Monitor war jetzt das Innere des Aufzugs zu sehen. Der Mann in der blauen Uniform stand mit gefalteten Händen und gelangweiltem Gesichtsausdruck ruhig in der Mitte der Kabine.


  »Driver hatte einen Termin für eine medizinische Untersuchung. Wir vermuten, dass er das Team, das ihn abholen sollte, irgendwie überwältigt hat.« Romero zuckte die Achseln und schluckte schwer. »Irgendwie muss er …«, er suchte nach dem passenden Wort, »muss er den Wachtrupp dazu gebracht haben, ihm den Sicherheitscode zu verraten.«


  »Und die biometrische Erkennung?«


  »Keine Ahnung.«


  Die beiden Männer wechselten nervöse Blicke. Das Bild auf dem Monitor zeigte jetzt das Innere des Kontrollzentrums. Ein Afroamerikaner in einem gestärkten weißen Hemd schwang auf seinem Drehstuhl zu den Aufzugtüren herum, als der Mann in Blau heraustrat und auf die Überwachungsmonitore zeigte: »Überprüfen Sie Nummer dreiundsechzig«, sagte er befehlend.


  Wortlos drehte sich der Mann in Weiß um und ließ die Finger über die Tastatur huschen. Was auf Monitor 63 hätte erscheinen sollen, würde für immer ein Geheimnis bleiben, denn Driver schlang einen dünnen Draht um den Hals des anderen, drehte ihn blitzschnell im Nacken zu und begann dann mit solcher Kraft zu ziehen, dass er den Mann in Weiß von seinem Stuhl hob. Seine Finger klammerten sich um seine Kehle, und seine Augen traten aus ihren Höhlen, während sich kleine Blutrinnsale über das weiße Hemd und die Brusttasche mit dem Logo der Randall Corporation ergossen. Er begann zu krampfen, seine Beine schlugen auf den harten Steinfußboden, sein offener Mund spuckte …


  James Blaine wandte das Gesicht ab. Während der Gouverneur damit beschäftigt war, sein Mittagessen bei sich zu behalten, griff Romero wieder um ihn herum und drückte die Stopptaste. Schweigen füllte den Raum wie schmutziges Wasser.


  »Das hätte nicht möglich sein sollen«, würgte James Blaine hervor.


  Elias Romeros Miene blieb versteinert. »Ja, Sir« war alles, was er zu sagen wagte.


  Der Gouverneur hatte recht. Vom ersten Tag an war Meza Azul im Bundesstaat Arizona dafür geplant worden, die schlimmsten Verbrecher der Vereinigten Staaten aufzunehmen. Schlimmer noch, das Gefängnis war das Herzstück einer ganzen Stadt, deren Existenz sich auf zwei Annahmen gründete: dass Meza Azul hundertprozentig ausbruchssicher war und dass die Einkerkerung von Gefangenen ein hochprofitables Geschäft sein konnte.


  Im Unterschied zu vielen ihrer Vorgänger war MA, wie seine Einwohner es gern nannten, nicht aus einem jener kleinen Minenstädtchen entstanden, die sich an die zerklüfteten Sandstein- und Granithänge der nahe gelegenen San Cristobal Mountains klammerten. Und auch nicht aus einer jener staubbedeckten Posthaltereien, die sich am Boden des Tals als Geisterstädte ausgaben.


  Nein, die Privatisierung des Strafvollzugs in Arizona hatte dazu geführt, dass die Ansiedelung und die personelle Ausstattung von Gefängnissen vollkommen neu überdacht wurden. Während der Staat es vorgezogen hatte, eine jener längst ausgestorbenen Geisterstädte wiederzubeleben, hatte die Privatwirtschaft rasch erkannt, wie unsinnig dieser Ansatz war.


  Eine bereits existierende Stadt zu übernehmen bedeutete zuerst einmal, auch ihre Einwohner zu übernehmen, von denen, so traurig das war, nicht viele den Anforderungen für eine Anstellung in einem modernen Hochsicherheitsgefängnis genügten. Wenngleich der erste Bericht an den Generalstaatsanwalt noch Begriffe wie ›Bildbarkeit‹ und ›technologische Rückständigkeit‹ enthalten hatte, um das Problem mit der lokalen Bevölkerung zu umschreiben, so war doch allgemein klar, dass dies bedeutete, dass es sich hierbei um Menschen handelte, die vor dem Fortschritt zurückschreckten; jene Ikonoklasten, die zurückbleiben, während die Karawane weiterzieht, waren entweder zu schlau, zu dumm oder zu faul, um für ein junges, dynamisches Unternehmen, wie es die Randall Corporation im Sinn hatte, von Nutzen zu sein.


  Natürlich konnten sie so etwas nicht direkt offen aussprechen, also hatten sie ihre Empfehlungen in wesentlich nettere Formulierungen wie ›familienfreundlich‹ und ›in sich geschlossen‹ verpackt. Und so wurde Meza Azul, Arizona, geschaffen.


  Lkw-Fahrer auf der Interstate 506 schworen, der Gebäudekomplex sei über Nacht aus dem Boden gestampft, sei quasi direkt vom Reißbrett ausgeschnitten und in einem Stück in den Wüstensand gesetzt worden: Gefängnis, Häuser, Schule, Postamt, Golfplatz, Kino, Schwimmbad, Palmen und so weiter. Voilà. Heute fort. Morgen hier. Willkommen im 21. Jahrhundert.


  In den letzten siebeneinhalb Jahren hatte Meza Azul für den Staat Arizona den Unterschied zwischen Gewinn und Verlust bedeutet, zwischen Überschuss und Defizit, und war mit schöner Regelmäßigkeit vom Gouverneur als Paradebeispiel einer fantasievollen Steuerpolitik angeführt worden, die den Staat vor dem drohenden finanziellen Ruin gerettet hatte.


  James Blaine hatte keinerlei Zweifel. Zum Teufel mit den Beratern. Es gab für ihn keine Möglichkeit, sich von Meza Azul zu distanzieren. Das hier war sein Baby, und je länger die Krise dauerte, desto schlechter würde es um seine Wiederwahl bestellt sein.


  »Was jetzt?«, fragte der Gouverneur.


  »Es sind Verhandlungsführer vom FBI auf dem Weg.« Romero sah auf die Uhr. »Sie müssten heute Abend um sechs Uhr hier sein.« Mit großen braunen Augen betrachtete er den Gouverneur. Wartete. Er wollte nicht derjenige sein, der die entscheidende Frage aussprach. Zehn Sekunden verstrichen, bevor sie sich selbst stellte.


  »Glauben Sie, wir können das hier allein regeln?«, fragte Blaine.


  Romero zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Wir haben über achtzig Officers der State Patrol vor Ort.«


  »Driver hat zweihundertvierzig Zellen geöffnet. Vor allem in Block D. Die Biker. Vielleicht auch ein paar von der mexikanischen Mafia. Wir müssten einiges von dem hispanischen Überschuss zu den Bikern stecken.«


  Den Bikern gehörte die südliche Hälfte des Blocks D. Der afroamerikanische Kongress hatte die Nordhälfte. Die mexikanische Mafia und die Skinhead-Nazis teilten sich Block B. Die Biker hätten lieber bei den Mexikanern gewohnt, doch man hätte auf keinen Fall die Nazis mit den Afrikanern zusammenstecken können. Die Mexikaner hassten die Nazis, sie hielten sie für die beschissensten Würmer auf dem ganzen Planeten. Lieber wären sie mit den Afrikanern oder den Bikern zusammen gewesen, aber man hätte auf keinen Fall die Nazis mit den Bikern zusammenstecken können. Abgesehen davon, dass sie die Nazis für Mutanten und eine Schande für die weiße Rasse hielten, hassten die Biker sie außerdem dafür, dass sie sich sowohl außerhalb wie innerhalb der Mauern ins Methamphetamin-Geschäft gedrängt hatten. Vor allem jedoch hassten sie die Skinheads dafür, dass sie ihre heißgeliebten Nazi-Insignien besudelt hatten.


  Der Gouverneur zuckte zusammen und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Bevor er etwas sagen konnte, fuhr Romero fort: »Sie haben Zugang zum Waffenlager«, sagte er.


  »Was bedeutet das?«


  Romero musste sich zwingen weiterzusprechen. »Das bedeutet, dass sie Zugang zu jeder Art von automatischen Waffen haben, die es auf diesem Planeten gibt.« Er zögerte. Holte tief Luft. »Und zu ungefähr drei Millionen Schuss Munition.«


  James Blaine fuhr sich durchs Haar und wandte sich ab. Er konnte fühlen, wie schütter sein Haar in den letzten Jahren geworden war. Früher hatte er ›Präsidentenhaar‹ gehabt. So nannten sie das wirklich, ›Präsidentenhaar‹.


  Es klopfte an der Tür. Keiner sagte etwas. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit.


  Romeros Assistentin Iris Cruz schaute zwischen dem Direktor und dem Gouverneur hin und her. Sie war dreißig, zwölf Jahre jünger als ihr Boss. Ihre einstige Sanduhrfigur hatte sich in etwas verwandelt, das eher einer Bahnhofsuhr glich. Seit neunzehn Monaten schliefen sie miteinander. Seit Iris' Ehemann Estoban sein Leben in Amerika leid geworden und nach Mexiko zurückgekehrt war. Estoban war noch nicht ganz zur Tür hinaus gewesen, als Romero sich ihr bereits erklärt hatte. Er hatte es schon lange gewollt, bis dahin aber der Versuchung widerstanden. Iris hatte es von Anfang an gewusst. Frauen wussten so etwas einfach. Genauso, wie sie wussten, dass ein Mann niemals seine dürre Frau verlassen würde, wie er all die Monate immer wieder behauptete. Manchmal konnten Frauen es für eine gewisse Zeit ausblenden, aber sie wussten es. Sie wussten es immer.


  »Ich habe das Buch besorgt, das Sie haben wollten«, sagte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen.


  Romero durchquerte mit vier raschen Schritten den Raum, riss Cruz das Buch aus den manikürten Fingern und machte die Tür wieder zu. Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete den Umschlag des Buches, bevor er die Seiten mit dem Daumen durchblätterte, dann das Bild auf der Rückseite studierte, die hintere Umschlagseite aufschlug und den Klappentext las.


  »Was ist das?«, wollte der Gouverneur wissen.


  »Ein Buch von Frank Corso.« Er hielt das Cover hoch, so dass Blaine es sehen konnte. Red as a Rose: Ein Roman über die Leidenschaft, von Frank Corso. »Das ist das Buch, das er über Driver geschrieben hat.« Der Gouverneur stand auf. »Hier steht, Corso haust auf einem Boot irgendwo in der Gegend von Seattle«, erklärte Romero.


  »Rufen Sie Seattle an«, sagte Blaine. »Schaffen Sie diesen Corso her.« Er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Ich mobilisiere die Nationalgarde.«


  2


  Mit einer Leichtigkeit, die ihr oft als Arroganz ausgelegt wurde, folgten Melanie Harris' Augen dem Fokuslicht oben an der Kameraschiene, bis ihr Blick auf Nummer vier ruhen blieb, unmittelbar bevor das Licht auf Grün umsprang und die Kamera aufzunehmen begann. »Hier ist Melanie Harris für American Manhunt. Schalten Sie nächste Woche wieder ein, wenn American Manhunt erneut gegen die kriminelle Plage antritt, die unser Land heimsucht.« Sie nahm ein gefaltetes Blatt Papier vom Tisch. Obwohl es viel effizienter gewesen wäre, diesen Text ebenfalls vom Teleprompter abzulesen, benutzte Melanie ihre Schlussbemerkung gern als Requisite. Ihrer Meinung nach verlieh dies diesem Teil der Sendung, der, wenn man nicht sorgsam darauf achtete, leicht zu einer Parodie seiner selbst werden konnte, einen Hauch von Spontanität. Sie berührte das Blatt nur mit den Fingerspitzen, als sei es noch warm vom Faxgerät. Dann hielt sie es schräg, als wolle sie es den Zuschauern zu Hause zeigen. »Bis heute haben American Manhunt und unsere Millionen von Zuschauern zur erfolgreichen Fahndung und der Verhaftung von insgesamt neunhundertneunundsiebzig gefährlichen Kriminellen beigetragen.« Sie lächelte schief. »Neunhundertneunundsiebzig Schwerverbrecher … Mörder, Vergewaltiger, Carjacker und Diebe, die nicht mehr auf der Straße herumlaufen und unschuldige Bürger bedrohen – dank der Bemühungen von Leuten wie Ihnen.« Sie zeigte in die Kamera und legte Pathos in ihre Stimme: »Bis nächste Woche.«


  Das Licht an der Kamera ging aus. Sie stand auf. Ein Technikertrio schoss mit der Präzision und Geschwindigkeit eines Formel-Eins-Teams vor, legte Schalter um, schob Regler auf und ab, drehte Knöpfe und stöpselte Melanie von der Elektroniksammlung los, die sie während der Aufzeichnung am Leib trug.


  »Alles klar«, sagte jemand.


  Sie warf einen raschen Blick zur Kontrollkabine hinüber, in der Tommy Allenby, ihr langjähriger Regisseur, mit einem falschen Grinsen auf dem Gesicht stand und die Finger zum Victory-Zeichen hochhielt. Sie erwiderte sein Lächeln und trat vom Tisch weg. Tommys Bestätigung war kaum mehr als reine Gewohnheit. In den sieben Jahren, die die Sendung jetzt im landesweiten Fernsehen lief, hatte Melanie nach und nach alle Aufgaben übernommen, die normalerweise in den Entscheidungsbereich des Regisseurs fielen, und Tommys Rolle auf wenig mehr als die eines Cheerleaders beschränkte. Eines sehr gut bezahlten Cheerleaders, woran sie ihn Anfang des Jahres hatte erinnern müssen, als er mit Kündigung gedroht hatte. Seitdem war ihre Beziehung kühl und strikt professionell geworden. Ihr war zu Ohren gekommen, dass er seine Dienste bei anderen Sendungen angeboten hatte. Nachdem sie anfangs überlegt hatte, ihn mit diesen Gerüchten zu konfrontieren, hatte sie letztlich beschlossen, ihn seine Fühler ausstrecken zu lassen. Vielleicht war es besser so. Besser für sie beide.


  Als sie über das Set ging, plapperte ihr ihre Assistentin ins Ohr: »Wir haben noch eine Aufzeichnung, morgen um Viertel nach neun.«


  »Worum geht's da?«


  Leslie ratterte die Liste der Beiträge herunter, die für die Sendung der nächsten Woche auf dem Programm standen. Ein Bankräuber-Pärchen im Mittelwesten, das nach neun Banküberfällen immer noch auf freiem Fuß war. Ein vermisster vierfacher Vater, dessen Familie niedergemetzelt im Keller ihres Hauses gefunden worden war, und ein Rückblick auf das Bisherige. Jede der halbstündigen Folgen von American Manhunt bestand aus drei Teilen. Dass ein Rückblick geplant war, bedeutete, dass ihnen das aktuelle Material ausging und sie die Zusammenstellung als Füllmaterial brauchten.


  »Das ist ja nicht wirklich üppig«, bemerkte Melanie bissig. »Wir haben doch gerade erst einen Rückblick gebracht. Sagen Sie Martin, wir brauchen bessere Inhalte.« Das wussten sie alle. Nach sieben erfolgreichen Jahren ging der Sendung allmählich die Luft aus. Der Pöbel war launisch. Der Ansturm des Reality-TV nagte an ihren Quoten. Melanie zeigte mit einem langen, gepflegten Finger zu Boden: »Produzenten, die nicht liefern, suchen sich einen anderen Job.«


  Leslie versicherte ihr, dass die Botschaft bei Martin Wells ankommen würde, dem Executive Producer der Sendung. Sie wollte gerade sagen, dass Martin doch bestimmt sein Bestes tat, als Melanie ihr mit einer Handbewegung, die nur Leslie als verärgert interpretieren konnte, das Wort abschnitt und weiterging. »Tommy möchte ein Generalmeeting am …«, setzte Leslie an.


  »Wir brauchen kein Generalmeeting«, wehrte Melanie schnell ab und ließ ihre Absätze lauter auf den Boden klacken. »Alles, worüber wir reden müssen, können wir am Freitag durchgehen.«


  Leslie machte sich Notizen auf ihrem Block. »Die Leute von Berens würden gern mit Ihnen über …«


  Noch eine Handbewegung. Abweisend diesmal. »Die sollen mit Trudy reden.«


  Inzwischen hatten sie das Set verlassen und gingen durch den Flur zu Melanies Garderobe. Dritte Tür links. »Heute Nachmittag …«, fing Leslie an.


  »Heute Nachmittag gehe ich mit Brian an den Strand. Punkt. Keine Diskussion.« Noch eine Geste. Schneidend. »Ich habe ihn letzte Woche schon zweimal versetzt, und das wird nicht wieder passieren.«


  Melanie zog die Tür zur Garderobe auf, trat in die kühle Stille und schloss die Tür hinter sich. Sie ging zu dem beleuchteten Schminktisch und begann, die dicke Make-up-Schicht abzutragen, die ihr die Maskenbildner vor jeder Aufzeichnung ins Gesicht kleisterten.


  Außer Kosmetikutensilien befand sich nur noch ein einziger Gegenstand auf dem Tisch, ein gerahmtes Foto von Melanies und Brians erstem und einzigem Kind, ihrer Tochter Samantha: eine Vierjährige, deren unschuldiges Grinsen das kälteste Herz erwärmen konnte. Samanthas Torso war hinter einer Chevron-Tankstelle in Grand Rapids in Michigan aufgefunden worden, ohne Kopf und Arme. Nächsten Monat jährte es sich zum zehnten Mal. Direkt unter den Augen ihres neunzehnjährigen Babysitters entführt, auf dessen verzweifelte Schreie niemand reagiert hatte, war Samantha vier Tage verschwunden geblieben, ehe ihr geschundener Leichnam wieder aufgetaucht war. Weder die fehlenden Körperteile noch ihr Mörder waren je gefunden worden.


  Nachdem die Beerdigung vorüber war, der erste Schmerz und der Schock abgeklungen waren und der endlose Strom von Anrufen zu versiegen begann, hatte der Verlust ihres einzigen Kindes Brian und Melanie auf vollkommen unterschiedliche Weise verändert. Brian zog sich in eine Hülle aus Selbsthass zurück, machte sich Vorwürfe, nicht da gewesen zu sein, als seine Tochter ihn am meisten brauchte. Er vernachlässigte seine erfolgreiche Anwaltskanzlei und entfremdete sich seinen langjährigen Freunden und seiner Familie, um stattdessen in einem dreijährigen Saufgelage zu versinken, aus dem er beinahe nicht mehr herausgefunden hätte. Erst seit ungefähr einem Jahr nahmen seine Beziehungen zu anderen Menschen allmählich wieder jene natürliche Wärme an, die sein früheres Leben geprägt hatte. Er schien die Angelegenheit in jeder Hinsicht hinter sich gelassen zu haben. Man durfte ihm nur nicht zu tief in die Augen sehen. Da das außer Melanie niemand tat, war es kein Problem.


  Melanie hingegen hatte richtig aufgedreht. Sie war in eine Art kontrollierte Raserei verfallen. Fest entschlossen, dass kein Kind mehr leiden sollte, wie ihres gelitten hatte, begann die Hausfrau aus Michigan einen Feldzug zum Schutz von Kindern. Sie verlangte von den Polizeibehörden, Präventionsprogramme an den Schulen einzuführen, und von den staatlichen Gesetzgebungsorganen Gesetze, die Kinder davor schützten, dass eine Behörde auf die nächste verwies und es so dazu hatte kommen können, dass ihre Tochter am helllichten Tag in einem öffentlichen Park entführt worden war. Dass irgendein abartiger Dreckskerl ihre Tochter vier Tage lang festhalten und dann ihren verstümmelten Leichnam wie Müll hinter einer Tankstelle abwerfen konnte – eine Tragödie, die in gewissem Maße erst dadurch möglich geworden war, dass die verschiedenen Strafverfolgungsbehörden es nicht gewöhnt waren zusammenzuarbeiten.


  Fast drei Jahre später, als ihre Raserei abzuflauen begann, hatte Melanie mehrmals vor dem Kongress gesprochen, war in jeder Talkshow von Larry King bis Jay Leno aufgetreten, war teilweise oder ganz für diverse Gesetzesinitiativen zum Schutz von Kindern verantwortlich, einschließlich des Amber Alarm System, und bekam aufgrund ihrer ständigen Präsenz in den Medien eine eigene Reality-TV-Sendung angeboten: American Manhunt. Eine Sendung, die sie in den letzten sieben Jahren als ihr persönliches Medium benutzt hatte, um ihre Schuldgefühle und ihre Wut auszutreiben.


  Nach sieben erfolgreichen Jahren, immer in den Top 25, fielen die Quoten in letzter Zeit. Das war nicht überraschend. Wie eine erkleckliche Anzahl scharfsinniger Kommentare aufzeigte, hatte American Manhunt die neue Modewelle des Reality-Fernsehens ausgelöst, die sämtliche Kanäle überschwemmte. Alles, von FBI Files bis zu Survivor, verdankte seine Existenz der Pionierarbeit, die American Manhunt geleistet hatte. Die Sendung hatte nicht nur ihre eigene Konkurrenz wie Pilze aus dem Boden schießen lassen, sondern sie bestätigte auch die These, dass noch nie jemand pleitegegangen war, indem er die Aufmerksamkeitsspanne des amerikanischen Publikums unterschätzt hatte. Bis jetzt war es Melanie gelungen, das Ganze nüchtern zu beurteilen. Nicht nur waren sieben Jahre verdammt gut, gegenwärtig verhandelte sie sogar mit einer großen Produktionsgesellschaft über eine eigene Talkshow.


  ›Oprah mit Biss‹, hieß es.


  Nachdem sie den letzten Rest TV-Make-up entfernt hatte, trug Melanie Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 45 auf, danach eine dezente Schicht transparenten Puder. Sie spannte die Lippen, um ein wenig Beach-Coral-Lipgloss aufzutragen, und war fertig. Jetzt brauchte sie nur noch in Strandsachen und Sandalen zu schlüpfen.


  Melanie stand auf. Sie war schon auf halbem Weg zum Ausgang, als die Tür zu ihrer Garderobe aufflog. Patricia Goodman, die Produktionsassistentin, walzte herein. Patricia war fett und fünfzig; außerdem war sie Marty Wells' Nichte oder Cousine oder irgend so was, was für Melanie erklärte, wie jemand mit einer dermaßen nebulösen Arbeitsplatzbeschreibung noch am Set sein konnte.


  Patricia schloss die Tür hinter sich und sah Melanie an. »Die Mädchen sind so weit, wann immer Sie wollen«, teilte sie gelangweilt mit.


  Melanie blieb wie angewurzelt stehen, während sich eine vage Erinnerung in ihr Bewusstsein schlich. »Was für Mädchen?«


  »Die fünfundzwanzig Girlsday-Mädchen.« Als Melanie weiterhin nur die Stirn runzelte, fuhr Patricia fort: »Die Mädchen von der Highschool. Sie verbringen den Nachmittag mit ihnen und zeigen ihnen die Studios. Lassen sie hinter die Kulissen schauen. Sie sind eine Heldin für die, schon vergessen?«


  Da fiel es ihr wieder ein. Es hatte einen Wettbewerb gegeben. An allen Highschools der Umgebung. Zeitschriftenabonnements verkaufen oder so etwas. Die Gewinner durften herkommen und Melanie einen Nachmittag lang begleiten.


  Mit raschen Schritten ging Melanie zu dem Mahagoni-Klapptisch, den sie als Schreibtisch benutzte. Sie schob die Papierstapel beiseite, bis sie auf den überfüllten Kalender darunter sehen konnte. Da war es. Von eins bis fünf, danach ein Essen in der Cafeteria. Da stand es schwarz auf weiß. Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »So ein Mist!«


  Patricia wich einen Schritt zurück, so dass sie mit dem Rücken an der Tür stand.


  »Gibt's ein Problem?«


  »Natürlich gibt's ein Problem. Ich wollte …« Sie riss sich zusammen. Sie wollte Patricia keinen Einblick in ihr Privatleben geben. Wollte die wachsende Entfremdung zwischen ihr und Brian nicht erwähnen. Die gegenseitigen Vorwurfe oder, noch schlimmer, das wachsende Schweigen. Sie winkte ab. »Ich bin in fünf Minuten da«, versicherte sie stattdessen.


  Sie wartete, bis Patricia zur Tür hinaus war, dann drückte sie energisch einen der Knöpfe an ihrem Telefon. Leslie nahm ab. »Rufen Sie Brian für mich an. Sagen Sie ihm, es ist etwas dazwischengekommen. Sagen Sie ihm …« Wieder riss sie sich zusammen. »Sagen Sie ihm, es tue mir leid, aber es sei etwas dazwischengekommen.«


  Sie legte den Hörer auf die Gabel, holte tief Luft und ging zur Tür.
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  Cutter Kehoe war eine genetische Rarität. Als Biker der dritten Generation stammte er direkt von jenem fehlgeleiteten Zweig der Menschheit ab, für den der treffende Begriff ›White Trash‹ geprägt worden war. Sie waren die recycelten Überreste einer älteren Zivilisation, die Außenseiter, Taugenichtse und Jammerlappen, die zu den niedergeschlagenen Mitläufern der tapferen Pioniere der neueren Nationen geworden waren. Immer einen Tag zu spät, immer einen Dollar zu wenig in der Tasche, trafen sie stets ein, nachdem die Sahnestückchen vergeben waren. So zogen sie, ohne Wurzeln zu schlagen, weiter nach Westen, dorthin, wo das Land noch nicht verteilt war, bis das Herumziehen von einer Gewohnheit zum Lebensstil und anständige Arbeit von einer Selbstverständlichkeit zum allerletzten Ausweg wurde.


  Manche blieben auf dem langen Weg irgendwo hängen, entschieden sich für ein Leben als Kentucky-Hinterwäldler oder schlugen sich als Bergleute in West Virginia oder als Kleinbauern in Texas oder Oklahoma durch. Ihre inzestuösen Nachkommen leben immer noch dort, lümmeln immer noch auf Veranden herum, fristen auf magerem Land ihr Dasein am Rande der Gesellschaft, immer noch fremdenfeindlich und zu unvorhersehbaren Gewaltausbrüchen neigend.


  Kehoes Großvater Jimmy hatte sich bis ins sonnige Kalifornien durchgeschlagen, bevor das Blut die Oberhand gewann und ihn auf eine selbstmörderische Fahrt auf der neuen Indian Superchief trieb, die er sich von seiner Scheidungsabfindung gekauft hatte. Bewaffnet und betrunken, schaute er sich noch immer unter dem Arm hindurch nach dem Wagen der Highway Patrol um, als das Motorrad mit über hundertfünfzig Sachen in die Leitplanke raste. Seine schwangere Lebensgefährtin identifizierte ihn anhand der Initialen auf der Innenseite seiner Stiefel.


  Kehoe war der Einzige, der außerhalb des Hochsicherheitsflügels allein eine Zweimannzelle bewohnte. Man hatte ihm nicht nachweisen können, dass er den Skinhead getötet hatte, und deshalb auch sein Urteil nicht offiziell revidieren und ihn in den verschärften Strafvollzug stecken können. Als die Bullen die Menge mit Gewalt auseinandergetrieben hatten, waren die violetten Eingeweide des kleinen Typen mit den eintätowierten roten SS-Zeichen auf beiden Handrücken bereits auf dem Boden verteilt; auf seinem verkniffenen Gesicht lag ein verblüffter Ausdruck, als hätte es ihn beeindruckt, wie sein Gedärm ihm durch die Finger geglitten war und sich wie glänzende, zuckende Meerestiere auf den rauen Steinboden ergossen hatte.


  Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ergaben keine schlüssigen Beweise, also bekam Kehoe neunzig Tage in seiner eigenen kleinen Zelle in Trakt A, so weit wie möglich von seinen Bikerkumpeln entfernt. In Trakt A waren die Kranken und Kaputten untergebracht, die gewohnheitsmäßigen Kinderschänder und diejenigen, die so durchgeknallt waren, dass man sie nicht einmal in einem Hochsicherheitsgefängnis frei herumlaufen lassen konnte. Man hatte gehofft, ein paar Monate bei den Verlierern und Verlorenen würden Kehoe ein wenig Bescheidenheit lehren. Nach einer Woche blieben sogar die größten Schwachköpfe auf der anderen Seite des Hofes. Nach zwei Wochen hatte Kehoe den Hof für sich allein.


  Kehoe war der Erste, den Driver befreit hatte. Er stolzierte aus seiner Zelle, als ginge er zu einer Samstagabend-Schlägerei: schweigend, auf den Ballen wippend drehte er den Kopf hin und her und überprüfte den leeren Laufgang zu beiden Seiten.


  »Kehoe«, klang eine Stimme aus den Lautsprechern. Seine Augen fanden die Geräuschquelle und die kleine schwarze Kamera. »Yeah … Wer quasselt 'n da?«


  »Driver.«


  Kehoe starrte finster vor sich hin und dachte nach: »Bist du's wirklich, Captainman?«


  »So sicher, wie Kurtz sich im Inneren seines Schädels Cartoons anguckt.«


  Kehoe grinste. »Das wird denen aber bestimmt nicht gefallen, dass du die Sprechanlage gekapert hast. Die stecken dich dafür bestimmt in den Hochsicherheitsflügel.«


  »So bald nicht«, kam die Antwort.


  »Wo steckst du, Captainman?«


  »Im Kontrollzentrum.«


  Kehoe blieb stehen, sah abermals zu der Kamera hoch. »Du verarschst mich.«


  »Warum kommst du nicht rüber und leistest mir Gesellschaft?«, fragte Driver.


  Bevor Kehoe antworten konnte, glitt das Sicherheitstor am anderen Ende des Laufgangs langsam zur Seite. Kehoe wich einen Schritt zurück. Wieder ertönte die Stimme:


  »In Arizona gibt's keine Todesstrafe, Cutter. Was sollen die machen? Dir noch mal lebenslänglich aufbrummen?«


  Kehoe grinste wieder und zeigte auf die Kamera. Seine Bewegungen waren von einer Geschmeidigkeit, die seine langen, drahtigen Arme und seine riesigen Hände nicht vermuten ließen. »Da is' was dran, Doc. Außer neunzig Tage hintereinander in Isolation … Viel mehr haben die Blauen für Lebenslängliche ohne Bewährung wie uns nich' auf Lager, was?«


  »Genau.«


  »Was hast'n du vor, Captainman?«


  »Ich hab vor, ordentlich einzuheizen, Cutter. Die Hölle auf Rädern.«


  Die Auskunft schien Kehoe zufriedenzustellen. Er hakte die Daumen in die Hosentaschen und machte sich auf den Weg zu den Aufzügen und klopfte dabei an alle Zellenfenster, an denen er vorüberschlenderte.


  Driver legte ein halbes Dutzend Schalter um und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Kehoe so gehen zu sehen rief ihm wieder alles in Erinnerung. Die erste Woche in Walla Walla. Als ihm klar geworden war, dass da noch jemand außer ihm im Block war. Wie die Pfleger mit ihm plauderten, wenn sie das Essen brachten, aber kaum ein Wort mit demjenigen sprachen, der dort unten am Ende des Ganges untergebracht war. Kratzten einfach die Kurve und eilten sofort zurück, um Driver sein Essen zu bringen, sahen erleichtert aus, überhaupt zurückgekehrt zu sein.


  Fünf Nächte war er dort. Nach der ärztlichen Untersuchung und der ersten Einweisung. Nach den Psychiatern und den Sozialarbeitern. Gerade als sie ihn in eine normale Zelle verlegen wollten. Es war spät, das Licht war schon aus, als die Stimme die ständige Dämmerung des Blocks durchbrach. »Hey«, rief jemand näselnd, als hätte er Polypen. »Bist du noch da?«


  Driver glitt von der Pritsche und tappte zur Zellentür.


  »Was denn?«


  »Die Mexikaner haben deinen Arsch an die Nazi-Skinheads verkauft«, flüsterte die Stimme und wartete dann in der Dunkelheit ab, bis die Worte die gewünschte Wirkung erzielt hatten.


  »Was?«


  »Die Mexikaner stehen nicht auf Arschficken«, wisperte es. »Ist gegen ihre Macho-Ehre. Also verkaufen sie jedes Mal den Fisch für Zigaretten, wenn sie dran sind. Normalerweise an die Nigger, für zwei oder drei Stangen. So in dem Dreh.« Ein dreckiges Lachen rollte über den Fußboden wie eine Welle aus Stahl. »Ich hab gehört, für dich haben sie dreißig Stangen gekriegt. Bist du so viel wert?«


  »Nein«, hatte Driver geantwortet.


  Ein Glucksen. »Kann man wohl sagen.«


  Das Glucksen wurde zu einem lauten, blökenden Lachen. »Scheiiiße! Kann ja sein, dass du auf 'nem U-Boot 'n hohes Tier bist, aber hier bist du nichts als Futter, Baby. Verstanden … nichts als Futter. Dieser Kurtz wiegt fast zweihundert Kilo. Er is' 'n fettes Schwein, aber … Ich sag's dir, Junge, ich hab dich reinkommen seh'n. Du steckst bis zum Hals in der Scheiße.«


  Driver sagte wieder: »Nein.« Dieses Mal laut.


  Das Geräusch von Flüssigkeit, die durch die Rohre strömte, erfüllte plötzlich die Luft. Irgendwo in der Ferne waren Schritte zu hören. Und dann ein Schrei.


  »Ich schick dir gleich morgen früh was«, sagte die Stimme.


  Und dann war das Gespräch zu Ende. Später, irgendwann in der Nacht, machte Driver die Augen zu und schlief.


  Wie versprochen traf vor dem Frühstück eine Überraschung ein. Der Mann, der den Flur wischte, reichte es Driver durch die Gitterstäbe, in ein Papiertaschentuch eingewickelt. Es war eine alte Zahnbürste. Durch das stumpfe Ende des angespitzten Plastikstiels war ein Loch gebohrt worden, in dem ein Dübel aus Holz steckte, so dass er einen T-förmigen Griff bildete. Driver zog den Dübel heraus und legte ihn vorsichtig neben die Zahnbürste in seine Handfläche.


  Die Stimme flüsterte: »Tu das in deinen Schuh, Mr. Captainman, mit der Spitze nach vorne. Mit dem Scheißding im Schuh kannst du den ganzen Tag durch die Metalldetektoren latschen, ohne dass einer was merkt. Wenn du's braucht, pass auf, dass es fest zusammengesteckt ist.«


  Driver hatte versucht, ein paar Dankesworte zu stammeln, doch seine Kehle war zu trocken gewesen.


  »Denk dran, die Mexikaner werden ihm nich' helfen. Die hassen diese Nazis beinah genauso wie ich. Die sind nur da, um sicherzugeh'n, dass Kurtz kriegt, wofür er bezahlt hat. Wenn du ihn fertigmachst, sind die in null Komma nix weg.«


  Die Flurbeleuchtung schaltete sich summend ein. Kehoe sprach schneller. »Stich am besten ins Gesicht«, riet er. »Was anderes hält den Scheißkerl nicht auf.« Die Worte bohrten sich wie ein dicker Finger schmerzhaft in Drivers Brust.


  Und dann glitten die Türen zurück und Cutter Kehoe kam mit demselben lockeren Gang vorbei, den Driver jetzt beobachtete.


  Er war an der Tür zu Drivers Zelle stehen geblieben. »Kommst du mit?«


  Driver schüttelte den Kopf. Kehoe verzog die Lippen. »Du kommst nich' drum rum, Captainman. Kannst genauso gut auch frühstücken. Die Kacke ist eh schon am Dampfen. Nix essen ändert nix.« Er lächelte und ging dann den Gang hinunter.


  Driver stand in seiner Zelle und sah zu, wie Kehoe durch die Sicherheitsschleuse ging und sich zu den anderen Gefangenen gesellte. Er sah zu, wie sich der Strom der Häftlinge unverzüglich teilte, weil jeder der Männer versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Kehoe zu bringen.
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  Das Haus lag in Schatten gehüllt, als sie die Tür aufschloss und in den Flur trat. Melanie Harris hörte den laufenden Fernseher aus dem Wohnzimmer. Der lange, geflieste Flur wurde nur durch die Wellen bläulichen Lichts erleuchtet, das von den Wänden und der Decke reflektiert wurde. Sie zog die Schuhe aus und ging in den hinteren Teil des Hauses. Die kalten Fliesen massierten ihre Füße.


  Brian hatte es sich auf dem übergroßen Morris-Sessel mit einer Schale Popcorn aus der Mikrowelle im Schoß gemütlich gemacht. Sie stand einen Moment neben dem Sessel, hoffte, er würde ihre Anwesenheit zur Kenntnis nehmen oder, noch besser, ein bisschen rutschen, damit sie sich nebeneinander in den Sessel quetschen konnten, Hüfte an Hüfte, wie früher. Stattdessen starrte er auf den Fernseher.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo«, antwortete er, ohne seine Augen vom Bildschirm abzuwenden.


  »Tut mir leid wegen heute Nachmittag.«


  »Ja« war alles, was er erwiderte.


  Sie wartete noch einen Augenblick, dann ging sie vor ihm durchs Zimmer und setzte sich auf die Couch auf der anderen Seite. »Wie war dein Tag?«, erkundigte sie sich.


  »Derselbe Scheiß wie immer.«


  Die Spannung in der Luft war spürbar wie ein Windhauch. Sie zögerte, etwas zu sagen, weil sie die Diskussion nicht anfangen wollte, die sie beide in den letzten paar Monaten so sorgsam vermieden hatten.


  »Vielleicht schaffen wir es ja nächste Woche an den Strand.«


  »Der Strand ist mir egal. Ich kann jederzeit zum Strand gehen.«


  »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Was willst du noch?«


  Jäh brach er in freudloses Lachen aus. »Seit wann kommt's hier denn darauf an, was ich will?«


  »Es ist etwas dazwischengekommen. Ich hatte zu tun. Was soll ich sagen?«


  »Keine Sorge. Du brauchst nichts zu sagen.«


  Sie seufzte. »Nicht heute Abend, ja? Ich hatte einen langen Tag.«


  »Du hattest immer einen langen Tag.«


  Ihre Stimme wurde lauter: »Was soll das heißen?«


  »Nur das, was ich gesagt habe.« Er richtete sich auf. Warf die Schüssel mit dem Popcorn schwungvoll auf den Couchtisch, wo sie einmal aufhüpfte, bevor sie zur Ruhe kam. Er streckte die Arme steif über die Seiten des Sessels hinaus wie ein Schiedsrichter beim Baseball. »Das war's«, verkündete er. »Mir reicht's.«


  »Was reicht dir?«


  »Alles. L.A. Cocktailpartys für Sponsoren, Partys im Sender. Einfach alles. Mir steht das alles bis hier.«


  Ihr blieb die Stimme im Hals stecken. »Ich auch?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Leg mir nichts in den Mund.«


  Sie war jetzt aufgestanden. »Eine Menge Leute wäre froh, da zu sein, wo wir jetzt sind.« Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie etwas heraussprudeln konnte von wegen Dankbarkeit für das Zwei-Millionen-Dollar-Haus in den Hollywood Hills, die BMWs, die Hausmädchen, den Gärtner.


  »Ja … Na ja, ich gehöre wohl nicht zu denen«, meinte er.


  Melanie holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen, und setzte sich wieder.


  »Ich glaube, ich habe ein bisschen Gutes getan. Du weißt schon, damit vielleicht das, was Samantha passiert ist …« Der Klang des Namens hielt sie einen Augenblick auf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zum letzten Mal laut ausgesprochen hatte.


  Brian winkte ab, als wüsste er, was jetzt käme, und könnte es nicht mehr hören. »Ist es das, was du dir einredest? Dass es um Samantha geht? Das ist doch ein Witz!«


  »Ach ja?«


  »Ja. Wem wollen wir hier was vormachen? Es geht doch längst nicht mehr um Samantha. Es geht um dich.«


  »Wie kannst du nur so was sagen?«


  »Weil es stimmt. Was du für Kinder tun konntest, hast du getan. Aber heutzutage geht's um die Quoten. Es geht darum, wer diese Woche das Rennen macht. Es geht um den richtigen Wochentag und den Sendeplatz.« Er unterstrich seine Worte mit einer abfälligen Handbewegung. »Es geht um alles Mögliche, nur nicht um das, weswegen wir hergekommen sind.«


  Für Melanie war ihr Leben in Michigan kaum mehr als eine verschwommene Erinnerung. Es war, als hätte ihr Leben erst in jenem schrecklichen Moment wirklich begonnen, als das Telefon geklingelt und die kalte, deutliche Stimme ihr mitgeteilt hatte, dass der Leichnam ihrer Tochter gefunden worden sei. In diesem Augenblick waren die siebenundzwanzig Jahre ihres bisherigen Lebens verschwunden und hatten sie nur mit dem Hier und Jetzt zurückgelassen.


  Für Brian war das Leben in Hollywood wie ein schlechter Film. Niedrige Produktionskosten und schlechte Dialoge. Ein Ort, wo alles groß, aber nichts echt war. Er hatte sich wieder eine Anwaltskanzlei aufgebaut und war auch recht erfolgreich, doch er war nie mit Los Angeles warm geworden. Vom ersten Tag an nicht, als sie in das gemietete Haus in West-Hollywood gezogen waren. Und auch nicht in den letzten sieben Jahren, in denen Melanies Sendung immer populärer und sie selbst für viele zu einer festen Größe geworden war. Nichts davon war ihm wichtig. Das alles führte nur dazu, dass er sich leer und unzufrieden fühlte.


  Und dann die Sache mit den Kindern. Brian wollte welche. Melanie war noch nicht so weit. Würde nie mehr so weit sein. Sie wussten es beide, doch keiner von ihnen hatte es je laut ausgesprochen, wie so vieles andere, das in den letzten Jahren ungesagt geblieben war.


  Und dann … wie eine Straßenkatze, die sich aus einem Müllsack hervorkämpft, brach der große, unausgesprochene Satz hervor.


  »Ich hab genug von L.A. Ich will nach Hause«, verkündete Brian.


  »Nach Hause?«


  »Nach Michigan.«


  »Das meinst du doch nicht ernst. Das hier ist unser Zuhause.«


  Er stand auf. »Ich habe heute Abend mit meinem Vater gesprochen. Er setzt sich endlich zur Ruhe. Ich kann seine Kanzlei übernehmen. Wir werden gut dastehen. Besser als gut. Wir können …«


  »Ich kann hier nicht weg. In Michigan gibt es nichts für mich.«


  Er sah ihr jetzt fest in die Augen. »Dann haben wir ein Problem.«


  »Ich stehe mitten in Verhandlungen über eine neue Sendung. Ich …« Sie brach ab und massierte sich die Schläfen. »Nicht ausgerechnet jetzt, Brian … Bitte, nicht jetzt …«


  »Es wird nie einen besseren Augenblick geben«, erwiderte er.


  Melanie setzte zu einem zornig gestammelten Widerspruch an, riss sich aber zusammen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, was ich hier höre«, sagte sie schließlich. »Ich kann auf gar keinen Fall …«


  Das Telefon klingelte. Es war, als hätte ein Fremder den Raum betreten. Es klingelte wieder und dann ein drittes Mal, bevor Melanie den Arm ausstreckte und abnahm. »Ja.«


  »Du wolltest doch frische Inhalte … Ich hab da was für dich, Baby«, trompetete ihr Produzent Martin Wells in den Hörer.


  »Es ist spät, Martin«, seufzte sie. »Und das ist wirklich kein besonders guter Moment.«


  Er ignorierte sie. »Das erste Team ist schon unterwegs nach Arizona. Bis morgen früh haben die alles aufgebaut und können loslegen.«


  »Was ist denn in Arizona?«


  »Bloß die größte Häftlingsrevolte in der Geschichte der Vereinigten Staaten. Gefangene haben ein ausbruchssicheres Gefängnis übernommen. Sie haben automatische Waffen. Der Gouverneur hat die Nationalgarde gerufen. Da braut sich was ganz Großes zusammen.«


  »Meinst du diesen Laden, wo die schlimmsten der Schlimmen hingeschickt werden? Meza Irgendwas?«


  »Meza Azul. Ja, genau den.«


  »Haben sie Geiseln genommen?«


  »Ungefähr hundertfünfzig.«


  Sie wollte etwas sagen, doch Martin Wells schnitt ihr das Wort ab. »Und hier kommt der Knaller. Weißt du, wer den Aufstand anführt? Wer dafür verantwortlich ist?« Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. »Ein Kerl namens Timothy Driver. Sagt dir der Name was?«


  »Der Navy-Captain. Der Typ, der seine Frau und ihren Liebhaber erschossen hat.«


  »Weißt du, was er will? Warum er alle sechs Stunden eine Geisel erschießen will, bis er kriegt, was er verlangt?«


  »Was denn?«


  »Er will, dass ihm Frank Corso ins Gefängnis geliefert wird.«


  »Der Schriftsteller?«


  »Genau der.«


  »Wie lange noch bis zur ersten Deadline?«


  »Knapp zwei Stunden.«
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  »Können Sie näher ranzoomen? Dass man die Nummer auf seiner Marke sehen kann?« Elias Romero ermahnte sich, sich zu entspannen und nicht laut ins Mikrofon zu atmen.


  »Er ist zu tief im Schatten«, schrie der CNN-Kameramann über die Schulter zurück. »Von hier aus kriege ich nichts.«


  »Ich glaub's einfach nicht«, flüsterte jemand aus dem hinteren Teil des Wagens. »Glauben Sie, der macht das wirklich?«


  »Wir können nur beten, dass er's nicht tut«, sagte der Captain der State Police.


  »Da kommt er«, rief der Kameramann.


  Alle Augen richteten sich auf den Bildschirm, auf dem ein blonder Mann in Wächteruniform durch den mittleren Torbogen des Verwaltungsgebäudes gestoßen wurde, aus den Schatten ins grelle Licht der Scheinwerfer. Sein Gang war ein steifbeiniges Taumeln, sein Gesicht weiß vor Angst. Seine Hände waren an einen breiten weißen Ledergurt gekettet, der um seine Taille geschlungen war. Die Kamera fing auf, wie er die Finger spreizte und wieder zur Faust ballte, während er in das gleißende Kunstlicht hinaustrat, zoomte dann näher und näher heran, bis nur noch der Ausschnitt seines blauen Hemdes, an dem seine Marke befestigt war, als körniges Bild auf dem Monitor im Übertragungswagen zu sehen war. Der Vergrößerungsgrad, zusammen mit dem leichten Zittern der Kamera, ließ die Zahlen vor ihren angestrengten Augen tanzen.


  »Eins, sieben, drei, vier, fünf«, las schließlich jemand laut vor.


  Elias Romero wiederholte die Nummer in sein Handy und wartete, bis Iris Cruz, die in der Einsatzzentrale zurückgeblieben war, die Nummer nachgeschaut hatte.


  Sie parkten auf dem Grasstreifen direkt an der linken Seite des Haupteingangs, genau wie Driver es befohlen hatte. Ein Übertragungswagen, der das Filmmaterial für die Menge der Medienvertreter lieferte, die jetzt eine Viertelmeile weiter östlich die Boundary Road, die Zufahrtsstraße zum Gefängnis, säumten. Nur der Kameramann war draußen und filmte den Mann, der in etwa siebzig Meter Entfernung auf dem Vorhof des Gefängnisses stand. Er hielt die Kamera fest gegen den Maschendrahtzaun gepresst. Über seinem Kopf war der Zaun von dicken Stacheldrahtrollen gekrönt, so weit das Auge reichte. Die Luft roch nach Staub und Stahl.


  Der gefesselte Wachmann stand regungslos da. In den tiefen Schatten des Bogens über dem Eingang konnte man Bewegungen ausmachen. Er schien den Kopf zu drehen, um zu lauschen. Schien zustimmend zu nicken, bevor er auf die Knie fiel. Sein Gesicht wusste Bescheid.


  »Cartwright, Wally A.« Iris Cruz' Stimme riss Elias' Aufmerksamkeit von dem schwankenden Bild des knienden Wachmanns los. »Männlich, ledig, weiß. Erst seit anderthalb Monaten im Dienst. Noch in der Probezeit.«


  Sein eigentlicher Name lautete Waldo Arens Cartwright. Er war nach seinem einzigen achtbaren Onkel benannt worden, einem stahläugigen Rübenfarmer mit einem Unterkiefer wie ein Barsch, der, nachdem ihm das große Missgeschick widerfahren war, an seinem zweiten Tag in Vietnam auf eine Landmine zu treten, einen Ehrenplatz an der spärlich besetzten Ruhmesmauer der Familie Cartwright hatte, wo er jetzt bis in alle Ewigkeit an der Nordwand von Tante Bettys Esszimmer ruhte.


  Da der Name Waldo Spott anzuziehen pflegte wie eine Frühlingsblume die Bienen, hatte der Namensvetter des Helden schon von klein auf dafür gesorgt, dass man ihn stets als Wally kannte. Wallys Meinung nach war das Leben schon hart genug, ohne dass man noch extra Ärger suchen musste, und deshalb hatte er auch in seinen Bewerbungsbogen ›Wally‹ eingetragen.


  Vor zehn Minuten hatte Wally auf der Bank vor seinem Spind gesessen und die letzten Reste der Hühnerbrühe mit einem Stück Brot aufgestippt. Einige der anderen hatten überhaupt nichts gegessen. Die Nerven, schätzte Wally. Als Geisel genommen zu werden hatte auf manche Männer diese Wirkung. So wie Wally das sah, war eine Mahlzeit eine Mahlzeit.


  Der Umkleideraum war überfüllt gewesen. Die Revolte war beim Schichtwechsel ausgebrochen, als gerade mal zwei Dutzend Officers in den Zellenblöcken patrouillierten. Alle anderen kamen oder gingen gerade. Die Jungs im Dienst waren zusammengetrieben und mit den beiden Schichten gemeinsam im Umkleideraum eingesperrt worden. Der diensthabende Sergeant war die Namensliste für beide Schichten durchgegangen und, siehe da, niemand fehlte. Diese Feststellung sandte eine Welle der Hoffnung durch die Reihen der Beamten. Vielleicht würden sie diese Geschichte alle heil überstehen. Vielleicht würden die Insassen eine Reihe von Forderungen aufstellen, und dann würde es vorbei sein, und sie könnten in ihre Leben zurückkehren. Vielleicht.


  Als die Tür aufflog und ein halbes Dutzend Häftlinge, schwer bewaffnet mit allem Möglichen von Macheten bis Maschinengewehren, hereinkam, legte sich Schweigen wie ein Mantel über den Raum. Löffel verharrten mitten in der Luft und Münder standen offen, als zwei Biker Wally an den Ellbogen packten und ihn von der Bank hoben. Hätte Wally auch nur die geringste Ahnung gehabt, dass er sich demnächst zu seinem Namensvetter an Tante Bettys Wand gesellen würde, wäre er sicher nicht so ruhig mitgegangen.


  »Danke, Iris«, sagte Romero. Er klappte das Handy zu. Mit einem Auge auf dem Bildschirm hatte er gerade angefangen, die Informationen für die anderen, die sich im Inneren des CNN-Übertragungswagens zusammendrängten, zu wiederholen, als das Knattern einer automatischen Waffe plötzlich die Luft erfüllte. Entsetzt sah er, wie eine vernichtende Salve die kniende Gestalt mit dem Gesicht nach vorn zu Boden schleuderte. Sah zu, wie der Mann unter dem andauernden Beschuss noch ein paar Sekunden lang zuckte, und sah immer noch hin, als das Feuer aufhörte und der Körper reglos liegen blieb.


  »Scheißkerl«, sagte jemand.


  Schweigen erfüllte die Luft um sie herum wie geschmolzenes Metall. Anscheinend gab es weiter nichts zu sagen. Gleich darauf kamen zwei Gefangene aus den Schatten gerannt, packten den getöteten Wachmann an den Knöcheln und zogen ihn zurück nach drinnen. Noch lange nachdem sie aus dem Blickfeld verschwunden waren, fing das starke Mikrofon das Klick-klick-klick ein, mit dem die Zähne des Opfers auf den Asphalt schlugen. Immer noch sagte niemand im Übertragungswagen ein Wort.


  Am hinteren Ende des Torbogens blickte Driver auf den Leichnam des Gefängniswächters hinunter. Und auf Kehoe, der das Gewehr wie ein Baby in den Armen hielt. »Bring ihn zu den anderen«, sagte Driver.


  Bis jetzt hatten sie neunzehn Tote. Ein paar Typen, die endlich die Gelegenheit gehabt hatten, alte Rechnungen zu begleichen. Typen wie Harry Ferris, der die letzten elf Jahre als Frau eines Häftlings verbracht hatte, der nur ›der Metzger‹ genannt wurde. Ferris hatte dem Metzger seine sexuellen Gefälligkeiten heimgezahlt, indem er ein ganzes Magazin in ihn hineingepumpt und dabei noch zwei andere Männer verletzt hatte. Solche Sachen geschahen überall im Gefängnis.


  Driver konnte das verstehen. Er erinnerte sich an seine sechs Tage in Walla Walla. Vor fast sieben Jahren. Erinnerte sich an Kehoes Warnung und daran, wie er an jenem Tag auf seiner Pritsche liegen geblieben war. Wie er sich im wahrsten Sinne des Wortes unter der Decke versteckt hatte wie ein Weib, bis die Stimme ertönt war.


  »Gehen wir.«


  Zwei Wachmänner standen auf dem Gang. Sie fassten ihn bei den Ellbogen und führten ihn die Treppen hinunter, zwei Stockwerke tiefer, durch zwei Kontrollposten und zwei Metalldetektoren, bevor sie ihn in den Umkleideraum des Wachpersonals bugsierten.


  Driver hatte eine Frage hervorstottern wollen. »Was … Ich sollte doch …«


  »Einführung«, hatte der dicke Mann gesagt.


  »Ja … Einführung«, hatte der andere gegluckst. »Du kriegst deinen Horizont erweitert.« Die Tür fiel zu. Driver konnte den Kahlen quasseln hören, als sie weggingen. »Sein Horizont wird erweitert … Das ist vielleicht 'ne Formulierung, Mann … Horizont erweitern.«


  Und dann war es still. Driver sah sich um. Graue Stahlschränke säumten die Wände. Jeder Spind war mit einem identischen Zahlenschloss abgeschlossen. Weiße Nummern auf schwarzen Rädchen. Eine verschrammte Holzbank teilte den Raum in zwei Hälften; ihr einst schimmernder Lack war fast völlig abgescheuert, nur ein paar glänzende Inseln waren in einem Meer aus stumpfem Holz zurückgeblieben.


  Seine Aufmerksamkeit driftete zu dem Geräusch von fließendem Wasser hinüber, das von nebenan zu hören war. Er setzte sich auf die Bank und begann konzentriert zu lauschen, hörte, wie jedem Tropfen in gleichmäßigem Rhythmus der nächste folgte, und zählte im Geiste, wie sie fielen. Sein Gehör begann sich zu schärfen, als sei er gerade vom Gipfel eines Berges herabgestiegen. Unter dem steten Fallen konnte er hören, wie die Tropfen sich auflösten und sich in den ausgestrichenen Fugen sammelten, bevor sie den Abfluss hinunterflossen. Er schloss die Augen und folgte dem Wasser durch das vergitterte Loch. Er sah sich selbst allein in der feuchten Schwärze schwimmen, sah, wie er sich mit den Händen abstieß, um stählerne Ecken zu umfließen, tauchte durch unterirdische Kanäle und glitt träge Stromschnellen hinunter, bis er schließlich dem sich weitenden Lichtkegel folgte, auf den Geruch des Meeres und die Schreie der Seevögel zu.


  Als er an diesem Nachmittag vor beinahe sieben Jahren die Augen wieder aufgeschlagen hatte, standen zwei Mexikaner vor ihm, die perfekt gebügelten blauen Hemden nur am Kragen zugeknöpft, so dass sie ihre Waschbrettbäuche frei ließen. Der rechte trug ein rotes Bandana um den rasierten Schädel. Auf seinem Brustkorb war etwas in altenglischen Runen eintätowiert. Der linke trug sein Haar in einem Nylonnetz, das in der Mitte seiner Stirn wie ein bedrohliches drittes Auge zu einem festen Knoten zusammengebunden war. Der mit dem Bandana schaute nach links und flüsterte etwas.


  Driver streckte die Hand nach seinem rechten Schuh aus.


  »Nein, nein, Mann«, sagte Bandana. »Du musst warten, bis wir weg sind.«


  Die Mexikaner boxten sich gegenseitig in die Rippen und lachten sich kaputt, als sie sahen, was er hervorzog.


  »Guck dir das an«, sagte Haarnetz. »Du musst das Ding weglegen, cholo. Du musst das weglegen.«


  »Madre de Dios«, sagte der andere.


  Haarnetz schlug die Hand vor den Mund und sah gerade noch, wie Driver den Dübel durch das Loch im Zahnbürstengriff schob. Er beugte sich zu seinem Freund hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Beide sahen zu, wie Driver die Arme vor der Brust verschränkte, so dass seine Hände nicht mehr zu sehen waren.


  Kurtz war absolut haarlos. Durch die fehlenden Augenbrauen schienen seine blauen Augen haltlos in seinem Gesicht zu schwimmen. Er war beinahe ebenso breit wie hoch, und sein teigiges weißes Fleisch erfüllte den Umkleideraum mit dem Geruch nach Kampfer und altem Schweiß. Sein dicker Wanst hätte einen normalen Schwanz verdeckt. Die fetten Finger an seiner rechten Hand krümmten sich, als er ein erigiertes Anhängsel massierte, das mehr wie ein Abflussrohr als wie ein Penis aussah.


  Er hatte eine seltsam hohe Stimme. »Hände und Knie«, sagte er.


  Als Driver sich nicht rührte, schlurfte Kurtz auf ihn zu. Plötzlich riss er beide Arme auf Schulterhöhe hoch.


  »Ich muss dich wohl 'n bisschen runter würgen, Mr. Navy.«


  Im letzten Augenblick kam Drivers rechte Hand unter seinem Arm hervor und schoss auf Kurtz zu, der tat, was er immer tat, wenn jemand nach ihm schlug. Er senkte seinen großen, kahlen Kopf und wartete auf das Geräusch brechender Knochen, das ihm mitteilen würde, dass der Spaß jetzt ernsthaft anfing.


  Die Plastikspitze der Zahnbürste hatte Kurtz' kahlem Schädel nichts entgegenzusetzen. Der Aufprall verbog den Stiel und ließ Drivers Arm taub werden. Die scharf geschliffene Spitze rutschte über die verschwitzte Fläche und zog dabei eine blutige Furche quer über den Schädel, bis sie auf der Suche nach weicherem Fleisch an der Seite des Gesichtes hinabglitt. Das spitz gefeilte Ende bohrte sich schließlich durch Kurtz' rechte Wange, drang in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel in seine Mundhöhle ein, durchspießte seine Zunge und heftete sie an das weiche Gewebe seines Mundbodens.


  Kurtz drehte durch. Er stürzte sich auf Driver, rammte ihm den Kopf ins Gesicht und schleuderte ihn so hart gegen die Wand, dass drei von Drivers Rippen brachen.


  Bei seiner Anhörung wurde Driver mitgeteilt, er habe noch ein Dutzend Mal auf Kurtz eingestochen, unter anderem einmal durch jedes Auge. Zudem habe er noch auf einen der Wachmänner eingestochen, der versucht hatte, die beiden zu trennen. Das alles war Driver vollkommen neu. Von dem Augenblick an, als Kurtz ihn gegen die Wand des Duschraums gerammt hatte, erinnerte er sich an überhaupt nichts mehr.


  Nach vierzehn Tagen im Lazarett und sechzig Tagen Isolationshaft, wurde er kurzerhand nach Meza Azul überstellt. Wieder Wand an Wand mit Cutter Kehoe. Trautes Heim – bis Driver in die Strafzelle verlegt worden war. Und hier waren sie nun.


  »Hey«, rief Cutter Kehoe.


  Driver riss den Blick von dem toten Wachmann los, der über den Asphalt geschleift wurde. Er blinzelte ein paarmal und sah sich um.


  »Werd jetzt bloß nich' weich, Captainman. 'ne Menge Jungs da drin zählen drauf, dass du sie ins Gelobte Land führst.«


  »Die meisten von denen sind doch längst im Gelobten Land.«


  »Was glaubst du, wie lange wird's dauern, bis die den Laden stürmen?«


  »Keine vierundzwanzig Stunden. Länger werden sie's nicht laufen lassen. Ist schlecht für die Moral.«


  Kehoe deutete mit einem Kopfnicken auf den toten Wachmann. »Das da wer'n sie nich' durchgeh'n lassen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Bullen machen meinen Arsch platt, Captainman, garantiert. Die finden schon irgendwas … Irgend 'nen Grund, weshalb ich abkratzen muss.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, erwiderte Driver.


  Seine Worte ließen Kehoe wie angewurzelt stehen bleiben. Mit einem angedeuteten Lächeln kam er auf Driver zu und pflanzte sich dicht vor ihm auf. »Hast du irgendwas am Laufen?«


  »Nur so 'ne Idee«, wiegelte Driver ab.


  »Und was für 'ne Idee soll das sein?«


  »Eine, die uns hier rausbringt, bevor die Army anrückt.«


  »Was du nich' sagst.«


  »Ist 'ne riskante Sache.«


  »Isses doch immer.«


  »Hast du mit den Fahrern gemacht, was ich dir gesagt habe?«


  »Ich hab dafür gesorgt, dass sich jemand drum gekümmert hat.« Kehoe sah ihn scharf an. »Warum?«


  »Lasst den Fahrer von der Wäscherei fahren.«


  Kehoe machte den Mund auf, doch Driver schnitt ihm das Wort ab: »Räumt den Transporter vorher komplett aus. Dann gebt ihr ihm seine Schlüssel und setzt ihn hinters Lenkrad. Ruft mich an, wenn ihr ihn so weit habt, damit ich das Haupttor aufmachen kann.«
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  Er riss den Blick vom Wasser los und fragte sich, warum sie ihm nur morgens so vor Augen stand. Irgendetwas an der morgendlich glatten Wasserfläche ließ ihn immer an Meg denken, als sei der erste silberne Schein des Tages für immer ihrem Lächeln gewidmet.


  Er zog den Schwimmer an der nassen Leine über die Bordkante und ließ ihn vor seine Füße fallen. Ihre kindlichen Blockbuchstaben liefen um das weiße Plastik herum: SALTHEART, Seattle Wa. 206-933-0881. Er arbeitete weiter; sein Atem dampfte in der kühlen Morgenluft vor seinen Lippen, während er die Leine im Kreis um den Korb zu seinen Füßen legte.


  Als er zurückschaute, war sie immer noch da; sie lachte jetzt und trieb auf der glänzenden Wasseroberfläche wie eine Erscheinung aus Quecksilber. Corso schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu, die darin bestand, fest an der gelben Leine zu ziehen und das lose Ende aufzunehmen, bis er fühlte, wie sich die Krebsreuse vom Grund löste. Mit seinen langen Armen zog er die Reuse Hand über Hand an die Oberfläche.


  Da sah er sie kommen. Sie arbeiteten sich von Bucht zu Bucht vor, überprüften jedes Flüsschen und jede Mündung, die tief genug für ein Dingi war. Es waren zwei der kleinen, acht Meter langen Safeboats, die drüben in Port Orchard gebaut wurden. Heimatschutzboote. Das neueste Spielzeug der Küstenwache, ein unsinkbares Boot mit Aluminiumrumpf, angetrieben von zwei Yamaha-225-Maschinen. Absolut stabil bei sechzig Knoten. Gerüchten zufolge waren siebenhundert davon geordert worden, hundertfünfundachtzig Riesen das Stück.


  Corso zog die Krebsreuse ins Boot, wobei er sorgsam darauf achtete, sich den Haufen aus glitschigen Krebsen und tropfendem Metall vom Leib zu halten. Die sieben gefangenen Taschenkrebse hatten das Truthahnbein bis auf die bläulichen Knochen abgenagt. Er kontrollierte einen nach dem anderen. Vier Weibchen, drei Männchen. Vorsichtig fasste er sie am Hinterteil, wo ihre Scheren ihn nicht erreichen konnten, und warf die Weibchen über Bord und die Männchen in die weiße Plastikwanne vor der Ruderbank.


  Der Himmel und das Wasser waren einheitlich schiefergrau. Die Oberfläche war glatt wie Glas; hier und da glitten Nebelfetzen wie Geisterschiffe übers Wasser. Im Nordosten, am anderen Ende der Bucht, konnte er kaum die Westcott Bay Oyster Company ausmachen. In der letzten Woche hatte er da ein paar Dutzend Austern pro Tag gekauft. Hatte sie auf den Grill geworfen, bis sie aufknackten, um sie dann mit Cocktailsoße und eisgekühltem Heineken herunterzuspülen. Er warf einen Blick auf das Boot der Küstenwache; genau wie er vermutet hatte, kamen sie auf ihn zu. Mit einem tiefen Seufzer nahm er den Krebskorb hoch.


  Seit einer Woche ankerte er in der Garrison Bay. Abgesehen vom Leeren seiner Krebsreusen und der täglichen Pilgerfahrt zu den Austern hatte er nur geschrieben, geschlafen und gegessen. Krebsomeletts zum Frühstück, Krebs-Quesadillas zu Mittag und Krebspfannkuchen mit Austern zum Abendessen.


  Er setzte sich wieder auf die Bank und drückte den Gashebel leicht nach vorn. Die Schraube zog das Heck kurz nach unten ins Wasser, dann, als Corso etwas mehr Gas gab, begann sie das Schlauchboot anzuheben. Corso drückte den Gashebel ganz nach vorn und richtete den Bug auf die Saltheart, die im Morgendunst kaum sichtbar eine halbe Meile entfernt an der Ostseite der Garrison Bay direkt vor dem English Camp vor Anker lag.


  Während der Sommermonate wimmelte es in der Garrison Bay vor Ausflugsbooten. Doch an diesem regnerischen Novembermorgen, an dem die Kinder wieder in die Schule mussten und die Temperaturen kaum über null Grad kamen, hatte die Saltheart den Ankerplatz ganz für sich allein.


  Als er die Bucht halb überquert hatte, erreichte ihn das Boot der Küstenwache und fuhr neben ihm her. Sein grellorangefarbener Anstrich spiegelte sich backbord noch über zwanzig Meter weit im grauen Wasser. Ein Mitglied der Besatzung kam an Deck. Er hielt sich das rote Megafon vor sein rotes Gesicht und stützte es auf seiner roten Schwimmweste ab. Die elektronisch verzerrte Stimme zertrümmerte die morgendliche Stille. »Stoppen Sie den Motor und drehen Sie bei.«


  Corso schüttelte den Kopf und zeigte nach vorn auf die Saltheart, die eine Viertelmeile entfernt vor Anker lag. Der Mann von der Küstenwache wiederholte seine Aufforderung. Corso wiederholte seine Geste.


  Der Mann duckte sich und verschwand wieder in der Kabine, um sich weitere Anweisungen zu holen. Bis sie sich überlegt hatten, was als Nächstes zu tun sei, war Corso mit dem Schlauchboot an der Schwimmtreppe längsseits gegangen, hatte es vertäut und den Motor abgestellt.


  Das Boot der Küstenwache war höchstens noch zehn Meter entfernt, als Corso an Bord kletterte, die Krebse und das Schlauchboot sicherte und seine schwarzen Neoprenhandschuhe abstreifte.


  »Sind Sie Frank Corso?«, brüllte jemand.


  Corso ignorierte die Frage. Stattdessen kniete er sich aufs Deck und setzte die Krebse aus dem Korb in eine alte Kühltruhe ohne Deckel, die mit frischem Salzwasser gefüllt war. Er beobachtete, wie die drei neuen Krebse sich eingewöhnten. Wie sie sogar in dem kahlen Plastikbehälter um ein eigenes Territorium kämpften. Vielleicht, dachte er, lag ja ein tieferer Sinn in diesem hirnlosen Kampf um Raum, auch wenn er ihn nicht erkennen konnte. Er richtete sich erst auf, als er fühlte, wie sich die Saltheart zur Seite neigte, weil jemand sein Gewicht auf die Schwimmtreppe verlagerte. Corso stand auf und schaute nach unten.


  Es war nicht der Kleine mit dem Megafon; dieser hier hatte an seinem Barett und auf den Schultern eine kleine goldene Tresse. Er war ungefähr vierzig. Markante schwarze Augenbrauen betonten ein kantiges Gesicht, das aussah, als sei es aus verschiedenen Ersatzteilen zusammengesetzt worden. Corsos Anblick ließ die Augenbrauen in der Mitte der Stirn zusammenschnellen.


  »Sind Sie taub oder was?«, wollte der Mann wissen.


  »Ich kann mich nicht erinnern, Sie an Bord gebeten zu haben«, entgegnete Corso.


  Der Kerl lachte ihm ins Gesicht. »Wir sind die Küstenwache, Mann. Wenn wir Ihnen sagen, Sie sollen beidrehen, dann drehen Sie bei.«


  »Ich hatte Krebse an Bord, die ich verstauen musste.«


  Der Kerl grinste höhnisch. »Nach den Bestimmungen des Patriot Act könnte ich …«


  Corso unterbrach ihn: »Kommen Sie mir bloß nicht mit dem Scheiß. Wenn Sie meine Papiere oder meine Ausrüstung kontrollieren wollen, dann tun Sie's. Das erlaubt Ihnen das Gesetz. Ansonsten geh ich jetzt rauf und putze Krebse.«


  Der Mann war flink. Er schlüpfte mit dem Fuß in eine der Trittwölbungen im Heckspiegel und zog sich mit einer einzigen fließenden Bewegung an Bord.


  Corsos erster Impuls war, ihn an den Armen zu packen und über Bord zu werfen. Doch er holte ein Mal tief Luft und riss sich zusammen. »Okay, also ich bin Frank Corso.«


  »Sie wissen nicht, was los ist, oder?«


  Irgendetwas in seiner Stimme ließ Corso aufhorchen. »Was denn?«


  »In Arizona.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie?«


  Der Mann lieferte ihm die Kurzfassung. »Vor ein paar Stunden hat er den Dritten erschossen.«


  »Mein Gott«, murmelte Corso.


  »Ich weiß, es ist ein Unding, von jemandem zu verlangen, sein Leben für Leute aufs Spiel zu setzen, die er nicht mal kennt.« Er hob frustriert die Hände und ließ sie wieder an die Seiten klatschen. »Die Leute da unten hoffen, er hört vielleicht auf, wenn er sieht, dass Sie wirklich gekommen sind. Ich soll Ihnen sagen, dass man nicht von Ihnen erwartet, dass Sie reingehen oder so was. Die wollen einfach nur, dass Sie sich blicken lassen und vielleicht mit ihm reden. Irgend so was.«


  »Und wenn ich finde, dass das nicht mein Problem ist?«


  Der Mann dachte nach. »Schätze, das ist eine Sache zwischen Ihnen und Ihrem Gewissen.«


  »Ich hab meine Sünden in der Fastenzeit gebeichtet.«


  »Laut meinen Befehlen liegt es bei Ihnen.«


  Corso strich sich mit der Hand durch sein dichtes schwarzes Haar. »Mein Boot …«, setzte er an.


  »Ich bringe es persönlich an Ihren Liegeplatz zurück.«


  Corso nickte dankend. »Wie soll ich …«


  Ein fernes Geräusch ließ ihn verstummen. Es war rhythmisch und kam näher. Mehr ein Klopfen als ein Brüllen. Vertraut. Und dann war er über ihnen wie eine gigantische Heuschrecke. Der Hubschrauber bahnte sich seinen Weg durch die Wolken abwärts, setzte auf dem ehemaligen britischen Paradeplatz auf und trieb den Nebel auf dem Boden auseinander wie eine Schar angsterfüllter Kinder.


  »Der Jet des Gouverneurs von Arizona wartet auf dem Boeing-Gelände«, erklärte der Mann.


  Corso sah auf die Uhr. »Wann will er den Nächsten töten?«


  »Um Punkt sechs.«


  »Ich muss mich umziehen. Kommen Sie rein.«


  Der Mann folgte Corso in die Kabine. Während Corso die drei Stufen zu den Schränken und den Schlafkojen im Bug hinuntersprang, blieb er stehen und schaute sich um.


  »Schöne Ausstattung«, sagte er.


  »Danke«, antwortete Corso von unten.


  »Leben Sie ganz an Bord?«


  »Ja.«


  »Das wollte ich immer schon, so was wie das hier, wissen Sie … Aber mit Kindern und so … und meine Frau … Ich meine, das geht einfach nicht …«


  »Manche Leute machen das auch mit Familie.«


  Der Mann drehte ihm den Rücken zu und wechselte das Thema.


  »Was haben Sie eigentlich mit diesem Driver angestellt, dass er solche Sehnsucht nach Ihnen hat?«


  »Ich habe ein Buch über ihn geschrieben.«


  Der Mann sah zu, wie Corso Overall und lange Unterhosen gegen Jeans und ein schwarzes Seidenhemd tauschte. »Das Buch muss ihn echt sauer gemacht haben.«


  Corso kam die Stufen hinauf zurück in die Kombüse. Er zog eine schwarze Lederjacke vom Haken und streifte sie über. »Eigentlich fand er es sogar ziemlich gut.«


  »Wie kommt's dann, dass er Sie umbringen will?«


  Corso stieß ein düsteres Lachen aus. »Driver will mich nicht umbringen. Er will nur sichergehen, dass seine Geschichte erzählt wird. So sehe ich das zumindest.«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


  Corso hob die Hand zum großen Pfadfinder-Ehrenwort. »Im Ernst.« Er zog die oberste Schublade heraus, holte seine Brieftasche hervor und steckte sie tief in seine hintere Hosentasche. »Hören Sie, Mann … Ich will Ihnen ja nicht Ihr Westernhelden-Motiv kaputtmachen, aber wenn ich auch nur eine Minute lang glauben würde, dieser Driver könnte vorhaben, mir den Arsch wegzupusten, dann würde ich den Teufel tun, mich da auch nur in die Nähe zu wagen.«


  Der Mann suchte in Corsos Miene nach Anzeichen von Ironie und fand keine.


  »Wenn Sie das Boot nach Hause zurückbringen, lassen Sie die Leinen lang«, sagte Corso. »Wir kriegen hier bald einen ziemlichen Tidenhub.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  Corso schaute sich noch einmal um, dann holte er tief Luft.


  »Also los.«
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  »Ich dachte, in Arizona ist es heiß«, maulte Melanie, während sie, die Arme eng um den Oberkörper geschlungen, im Kreis marschierte und mit den Füßen aufstampfte, um sich warm zu halten. Der Wind kam von überall. Egal, wohin man sich drehte, er blies einem immer ins Gesicht. Melanie schlug den Kragen ihres Mantels hoch und zog den Kopf ein wie eine Schildkröte.


  Auf dem Dach des Satellitenwagens waren zwei Techniker mit dem niemals endenden Feintuning der Schüsseln beschäftigt. »Nicht in dieser Höhe und nicht um diese Jahreszeit. Sobald die Sonne untergeht, gehen die Temperaturen in den Keller«, erklärte einer von ihnen. »In dieser Gegend haben wir landesweit die größten Temperaturunterschiede zwischen Tag und Nacht.«


  »Bist du der Wettermann oder so was?«, wollte sein Kollege wissen.


  Melanie ließ ihren Blick über die öde Landschaft schweifen. Ganze Batterien aus Scheinwerfern waren aufgestellt worden, um die Umgebung auszuleuchten, das Gefängnis selbst jedoch lag dunkel und still da. In einiger Entfernung wachten die San Cristobal Mountains vor dem Nachthimmel. Ihre zerklüfteten Gipfel hatten für die Vorgänge kaum mehr als ein schiefes Grinsen übrig. Eine weitere Windböe wirbelte den Wüstenstaub auf. Melanies Lippen fühlten sich spröde an und ihre Augen trocken und wie voller Sand.


  »Ich bin in meinem Trailer«, verkündete sie in die herabsinkende Nacht.


  Ihr ›Trailer‹ war ein fünfzehn Meter langer Satellitenübertragungswagen, der nach ihren Anforderungen umgebaut worden war. Ihr Agent hatte das zum Bestandteil ihrer letzten Vertragsverhandlungen gemacht. Da Melanie den Komfort des Studios immer seltener verließ, hatten sie den Wohnbereich eigentlich nur in ihren Forderungskatalog aufgenommen, um etwas zu haben, worauf sie verzichten konnten, falls die Gespräche schwierig wurden. Doch es hatte sich herausgestellt, dass der Sender auf all ihre Forderungen eingegangen war – einschließlich des Wohnmobils. In den letzten fünf Jahren hatte sie es kaum ein Dutzend Mal benutzt.


  Zumindest heute Abend war sie froh über die Wärme auf ihren Wangen, als sie hineinkletterte und die Tür hinter sich schloss. Sie rieb sich die Hände, als sie zum Kühlschrank hinüberging und die Tür aufzog. Das Übliche. Ein Karton frischer Milch für ihren Kaffee, eine Menge Wasserflaschen und sonst nicht viel.


  Sie nahm sich eine Flasche Wasser und ging zur Essecke, wo sie sich auf eine der niedrigen, gepolsterten Sitzbänke an den Tisch setzte. Sie blies auf ihre Finger, bevor sie den Telefonhörer von der Gabel hob. Nummernspeicher 1. Zu Hause. Sie lauschte den verschiedenen Klicks, dann einem halben Dutzend Klingelzeichen, bevor ihre eigene Stimme sie davon in Kenntnis setzte, wie sie eine Nachricht zu hinterlassen hatte. Geduldig lauschte sie den aufgezeichneten Instruktionen. Erst als das Piepen ertönte, wurde ihr klar, dass sie keine Ahnung hatte, was sie eigentlich sagen wollte. »Brian … ähm, ich bin's … Ich wollte nur … Naja, ich bin angekommen. Ich hoffe, du hattest einen guten Tag. Du kannst mich auf dem Handy erreichen. Okay … Mach's gut.«


  Sie lehnte sich zurück und seufzte tief. Sie konnte sich an keinen Augenblick in den letzten dreizehn Jahren erinnern, da Brian und sie so vieles ungesagt gelassen hatten. Noch nie hatten so viele Worte gleichzeitig in der Luft gehangen, waren so viele Eingeständnisse, Zugeständnisse und Bemerkungen wie überreife Früchte noch am Stamm vergoren. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte er ein Loch. Ihr Atem schmeckte nach Metall.


  Brian war weg gewesen, als sie ihre Tasche an der Tür abgestellt hatte und ins Haus zurückgegangen war, um ihm zu sagen, dass sie jetzt losfuhr. Erst als das Taxi vor dem Haus hupte, war ihr die Bedeutung seiner Abwesenheit aufgegangen. Sie hatte den Fernseher ausgeschaltet, bevor sie hinausging. Auf dem Weg zum Flughafen hatte sie versucht, ihn auf dem Handy anzurufen, hatte jedoch nur die Mailbox erreicht.


  Sie hatte die Wasserflasche schon halb ausgetrunken, als es an der Tür klopfte.


  »Herein«, sagte Melanie.


  Martin Wells steckte zuerst den Kopf durch die Tür, dann stieg er die Stufen hinauf und kam herein. »Fünfzehn Minuten«, sagte er.


  »Was ist in fünfzehn Minuten?«


  »In fünfzehn Minuten erschießen sie die nächste Geisel.«


  »Ich dachte, wir treffen uns mit den Leuten vom Gefängnis?«


  »Die haben Probleme.«


  »Was für Probleme denn?«


  »Probleme mit der Nationalgarde.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, dass so gut wie jeder Angehörige der Nationalgarde mit Gefechtsausbildung irgendwo im Mittleren Osten unterwegs ist. Die haben nur noch eine Handvoll Köche, Fahrer und Hausmeister hier vor Ort, aber das ist auch alles.«


  »Und was jetzt?«


  »Sie haben versucht, Soldaten aus Nevada auszuleihen, aber der Gouverneur von Nevada scheint es nicht besonders eilig zu haben, seine Jungs in ein Gefecht zu schicken, in dem die Gegenseite so bis an die Zähne bewaffnet ist wie diese Typen hier.«


  »Sind wir sendebereit?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Wir teilen uns alle das, was CNN uns liefert. Näher kommen wir nicht ran.«


  Melanie trank einen großen Schluck Wasser. »Niemand schaltet ein, um zu sehen, was sowieso schon in den Nachrichten gezeigt wurde, Marty. Wir brauchen was Eigenes.«


  »Ich hab meine Leute auf die Driver-Geschichte angesetzt. Er ist derjenige, der die Geiseln erschießt. Scheint der Anführer zu sein. Wir arbeiten an einem umfassenden Porträt.«


  »Das tun alle anderen auch. Was noch?«


  »Es heißt, es gäbe ein Video von dem Augenblick, als dieser Timothy Driver das Kontrollzentrum des Gefängnisses übernommen hat, das ist so was wie der Macher in diesem ganzen Knast. Wir arbeiten daran, eine Kopie davon zu kriegen.«


  Martin streute mit Vorliebe gelegentlich ein paar jiddische Worte ein. Melanie vermutete, dass er sich dadurch irgendwie authentischer fühlte. Wie auch immer.


  »Ihr arbeitet daran?«


  »Wir gehen von zwei Seiten an die Sache heran. Offiziell berufen wir uns auf den Freedom of Information Act, und hinter den Kulissen haben wir jemanden, der eventuell bereit ist zu kooperieren.«


  »Wird dieser Jemand es schaffen?«


  »Kann man jetzt noch nicht sagen.« Er machte ein verschwörerisches Gesicht. »Die Quelle hat gigantische finanzielle Schwierigkeiten. Wir könnten Manna für sie sein.«


  »Hast du eine Ahnung, was dieser Driver von Frank Corso will?«


  »Nichts, außer der offensichtlichen Tatsache, dass Corso ein Buch über ihn geschrieben hat.«


  Martin fuhr sich mit der Hand durch sein dickes, grau meliertes Haar. »Weißt du noch, wie wir ihn mal in der Sendung hatten – wann war das noch – so vor fünf, sechs Jahren?«


  »Frauen vergessen Männer nicht, die aussehen wie Frank Corso.«


  Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.


  »Alles okay?«, wollte er wissen.


  »Alles bestens«, antwortete Melanie. »Das Einzige, was noch fehlt, ist, dass wir etwas kriegen, das die anderen Sender nicht haben – irgendeinen eigenen Ansatzpunkt.«


  »Und zu Hause?« Martin blieb hartnäckig. »Alles okay bei dir und Brian?«


  Melanie stand auf. »Wenn du so viel Zeit darauf verwenden würdest, uns einen eigenen Zugang zu der Story zu verschaffen, wie dafür, mich über mein Privatleben auszufragen, dann wären wir mit unseren Quoten im Handumdrehen wieder an der Spitze.«


  Martin hob kapitulierend die Hand, dann sah er auf die Uhr. »Noch ungefähr acht Minuten«, stellte er fest. »Der Typ von der State Police meinte, Corso wäre unterwegs. Er glaubt aber nicht, dass er es rechtzeitig schafft, um diesen hier noch zu retten.«


  »Das ist wie im römischen Zirkus«, meinte Melanie. »Da fragt man sich doch, ob wir wirklich so zivilisiert sind, wie wir denken.«


  »Von wegen zivilisiert«, schnaubte Martin. »Wir sind nicht zivilisiert. Wir haben uns einfach nur dieses nette kleine Disneyland hier aufgebaut, in dem wir am oberen Ende der Nahrungskette stehen. Wir haben die Gesetze der Wildnis, das Fressen und Gefressenwerden, an uns gerissen und das Töten hinter die Kulissen verbannt. Alles hübsch sauber, so dass wir es nicht mehr sehen müssen. Tote Kühe werden in Zellophan eingeschweißt präsentiert. Geköpfte Hühner waren glückliches freilaufendes Geflügel. Lachse werden mit Haken statt in grässlichen alten Netzen gefangen. Ein Haufen Mist, nur damit wir kein schlechtes Gewissen haben müssen.«


  Melanie ging zu dem Schrank über dem eingebauten Fernseher, öffnete eine Tür und zog eine Flasche Dalwhinnie Scotch heraus. Martins Gedanken standen ihm ins Gesicht geschrieben. »Mir ist nur ein bisschen kalt«, erklärte sie, während sie sich drei Finger hoch einschenkte. »Ich versuche bloß, den Kreislauf etwas in Schwung zu bringen.«


  Martin Wells hielt seine Miene so ausdruckslos und nichtssagend wie nur möglich. Er drückte die Tür auf und trat hinaus auf die erste Stufe. »Komm. Nimm das Glas mit«, sagte er.


  »Du entschuldigst doch, wenn ich heute die Christen und die Löwen auslasse.«


  »Na komm schon«, redete ihr Martin gut zu.


  Melanie ging zum Kühlschrank, fand eine Handvoll Eiswürfel und ließ sie in ihren Drink fallen. »Mach die Tür zu«, sagte sie. »Du lässt die ganze Wärme raus.«


  Martin warf ihr einen Blick zu, zuckte die Achseln und verschwand in der Nacht.


  Sie wartete lange, um sich zu vergewissern, dass er fort war. Dann setzte sie das Glas an die Lippen, nahm einen tiefen Schluck Scotch und schauderte ein wenig, als der Alkohol ihre Kehle hinunterrann und sich als warme Pfütze in ihrem Inneren sammelte. Der Effekt war angenehm genug, um sie zu ermutigen, die Prozedur zu wiederholen.


  Mit der freien Hand schob Melanie die Tür vor dem Fernseher zur Seite und griff sich die Fernbedienung, bevor sie auf ihren Sitzplatz zurückkehrte. Eine Weile blieb sie sitzen, nippte an ihrem Scotch und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Halbherzig zielte sie mit der Fernbedienung auf den Fernseher, überlegte es sich dann jedoch anders und zog stattdessen das Handy aus der Jackentasche. Sie drückte den Nummernspeicher 1 … Zu Hause … Das Telefon klingelte achtmal, bevor ihre eigene Stimme sich meldete und den Anrufer aufforderte, eine Nachricht zu hinterlassen. Seufzend steckte sie das Handy wieder ein, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Suchte Kanal 44, CNN. Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem Drink und drehte die Lautstärke hoch. Dateline … Musket, Arizona.
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  Der Hubschrauberpilot sah auf seine Uhr. »Normalerweise kann man es von hier aus sehen. Die müssen die Lichter ausgeschaltet haben.«


  »Wie spät ist es?«, wollte Corso wissen.


  »Vier Minuten vor Mitternacht.«


  Corso legte den Kopf in den Nacken und sah durch das Plexiglasdach hinauf zu dem funkelnden Sternenteppich über ihnen.


  Der Pilot, dessen Aufnäher auf der Jacke ihn als Arnie auswies, zeigte mit der freien Hand nach vorn. »Bingo«, sagte er. »Es muss gleich da vorne sein.«


  Corso blinzelte in die Dunkelheit. Alles, was er ausmachen konnte, war eine undeutliche Linie aus unregelmäßig angeordneten Lichtern in einiger Entfernung. »Sind Sie sicher?«


  Der Pilot kontrollierte sein GPS. »Das muss es sein«, bekräftigte er einen Augenblick später. »Hier draußen gibt's sonst nichts außer Kaninchen und diesem verdammten Gefängnis.«


  Corso hatte die Nase gerade gegen das Plastik gedrückt, als wie auf ein Stichwort eine Meile vor dem Helikopter ein Platz von der Größe eines Footballfeldes hell erleuchtet wurde. Aus zweitausend Metern über dem Wüstenboden erschienen die Scheinwerferbänke, die das Gefängnisgelände umgaben, wie ein loderndes Armband aus Licht, das die schmucklosen Gebäude umgab und die Stacheldrahtrollen auf den Maschendrahtzäunen wie stählerne Wolken aussehen ließ – und die kleine Gestalt in der blauen Uniform anstrahlte, die auf den Innenhof hinaustaumelte.


  »Gleich erschießen sie noch einen«, verkündete der Pilot. »Genau wie heute Morgen im Fernsehen. Verdammt.«


  »Landen Sie im Innenhof«, verlangte Corso.


  »Was?«


  »Landen Sie im Innenhof.«


  Arnie machte ein obszönes Geräusch mit den Lippen. »Sie sind ja verrückt.«


  »Zwischen dem Wachmann und dem Gebäude.«


  Der Mann winkte ab. »Läuft nicht. Wenn Sie sich umbringen wollen, Mann, dann ist das Ihre Sache, aber ich habe eine Frau und drei Jungs zu Hause, die ich gern wiedersehen möchte.« Er fuhr mit der Handkante energisch durch die Luft. »Ich war in Vietnam. Das war das letzte Mal, dass irgendjemand die Gelegenheit hatte, mir den Hintern wegzuschießen.«


  »Gehen Sie nur lange genug runter, dass ich rausspringen kann. Vielleicht können wir hier ein Leben retten.«


  Arnie schüttelte heftig den Kopf. »Ich denk nicht dran.«


  »Das da unten ist auch jemandes Sohn, Arnie. Könnte genauso leicht einer von Ihren sein.« Arnie schüttelte weiter den Kopf. Corso redete weiter. »Wenn das Ihr Junge wäre, was würden Sie von uns wollen? Dass wir einfach hier rumfliegen, bis er tot ist? Wär's das, was Sie von uns erwarten würden?«


  »Oh Mann, kommen Sie mir nicht mit so 'nem Scheiß«, jaulte Arnie. »Sie hören sich schon fast an wie meine Alte, mit dem ganzen Gewissensdreck, mit dem Sie hier rumschmeißen.«


  Corso hielt den Blick nach unten gerichtet, sah zu, wie die blau gekleidete Gestalt langsam über den Hof ging und dann stehen blieb. »Na los, Arnie. Schnell. Setzen Sie dieses verdammte Ding auf.«


  »Sie sind echt 'n durchgeknalltes Arschloch, wissen Sie das?« Corso machte ein resigniertes Gesicht und nickte, doch Arnie redete trotzdem weiter. »Erst sagt irgendein Irrer, er würde so lange Leute erschießen, bis Sie Ihren Hintern ins verdammt noch mal schlimmste Gefängnis im ganzen Lande schieben, und Sie kommen einfach mit, und dann …«, Arnie kam ins Stottern, »… und dann wollen Sie von mir, dass ich uns direkt in die Schusslinie bringe.« Er fuchtelte mit der Hand in Corsos Richtung. »Das ist doch krank, Mann, das ist krank! Wissen Sie das? Krank ist das!«


  »Sie wären nicht der Erste, der das von mir denkt, Arnie«, räumte Corso ein. Arnie sah ihn an. »Was ist?« Corso zog eine Augenbraue hoch. »Wollen Sie ewig leben? Ich dachte immer, nur Frauen wollten ewig leben.«


  Schweigen herrschte im Cockpit, nur das Schlagen der Rotoren war zu hören. Corso musste lächeln. Dass er sich offensichtlich wenig um seine eigene Sicherheit scherte, war einer der Hauptstreitpunkte in seiner Beziehung mit Meg Dougherty gewesen und nicht zuletzt auch einer der Gründe, warum sie sich entschieden hatte, ihre oftmals turbulente Freundschaft zu beenden. In den Monaten seit ihrer Abreise hatte er ausreichend Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, dass sie mit ihrer Einschätzung vielleicht richtig gelegen hatte.


  Er war zu dem Schluss gekommen, dass sein Überlebenswille genauso stark ausgeprägt war wie der jedes anderen. Es war nur einfach so, dass es in seinem Kopf noch eine ganze Menge anderer Faktoren gab, die einen ebenso starken Einfluss ausübten. Er wollte überleben, genau wie alle anderen, doch zu seinen eigenen Bedingungen … Er musste damit auch weiterleben können, wenn der Rauch sich gelegt hatte.


  »Ach, verdammt!«, brüllte Arnie über den Lärm hinweg. Der Hubschrauber drehte in einer torkelnden Kurve ab, taumelte im Sinken ein wenig, rauschte tief über eine riesige Ansammlung Übertragungstrucks hinweg, wobei er jedes lose Körnchen Staub und Sand aus allen Ritzen und Spalten aufwirbelte, und hielt auf die Mitte des Gefängnishofes zu. Arnie schwang das Heck zum Gefängnis hinüber, um dem Schützen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten.


  »Machen Sie den Gurt los, Kumpel«, brüllte Arnie, als sie sich dem Erdboden näherten. »Ich will Ihren Arsch so schnell wie möglich hier raushaben.«


  Corso ließ den Sicherheitsgurt aufschnappen und packte den Türgriff. Direkt vor dem Hubschrauber taumelte der Wachmann außer Reichweite der Rotorblätter und versuchte, sein Gesicht vor dem aufwirbelnden Wüstensand zu schützen, der die Luft erfüllte.


  »Passen Sie auf Ihren Kopf auf!«, brüllte Arnie.


  Corso salutierte ihm mit zwei Fingern, drückte die Tür mit der Schulter auf und ließ sich den letzten Meter bis zum Boden fallen. Er hielt sich seine Jacke vors Gesicht, während er sich tief unter den wirbelnden Rotoren duckte.


  Im Cockpit beugte Arnie sich zur Seite und zog die Tür zu, dann ließ er den Helikopter wieder in den nächtlichen Himmel steigen. »Verrücktes Arschloch«, murmelte er leise.


  Unten auf dem Boden wurde der verklingende Lärm des Motors vom stetigen Herabrieseln des Wüstensandes begleitet. Einen Augenblick später richteten sich sowohl der Wachmann als auch Corso wieder auf und schauten sich blinzelnd um.


  Er war jung. Noch keine dreißig. Mager, mit einem ungebändigten roten Haarschopf. Und irgendwann musste er geweint haben. Ihm lief die Nase, und von seinen Augen zogen sich zwei verräterische Spuren durch den feinen Wüstenstaub, der sich auf sein Gesicht gelegt hatte, so dass sein verängstigtes Gesicht etwas von einem Clown hatte.


  Corso fragte sich, was einen Mann, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte, dazu trieb, seine Tage mit dem Abschaum der Menschheit zusammen eingesperrt zu verbringen. Ob er ein Sadist war oder ein Gutmensch oder irgendetwas dazwischen oder vielleicht einfach nur ein Mann, der dringend einen Job brauchte.


  Die Luft war kalt und frisch. Als der Lärm des Hubschraubers verklang, hörte Corso Schreie vom Außenzaun herüberdringen. Er musterte den Bereich, bis sein Blick an einem Punkt nördlich des Haupttores hängen blieb, wo ein Fernsehteam ihm heftig zuwinkte und das lidlose Auge einer Kamera auf ihn richtete. Er wandte den Kopf ab.


  Das etwa vierzig Meter entfernte Haus musste der Verwaltungstrakt sein. Ein imposantes dreistöckiges Backsteingebäude, das in der Mitte von einem Rundbogen in zwei Hälften geteilt wurde. In der Schwärze der gähnenden Öffnung flackerte ein Flämmchen auf, lange genug, damit jemand sich eine Zigarette anzünden konnte.


  Das Scharren von Schuhen lenkte Corso ab. Der Wachmann hatte ein kleines bisschen Mut zusammengerafft und erwog, die Flucht zu ergreifen. Corso schüttelte den Kopf.


  »Würde ich nicht machen«, sagte er. »Sie schaffen es niemals bis zum Zaun.«


  Der Wachmann öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es kam nichts heraus. »Ich …«, stammelte er.


  »Bleiben Sie hinter mir«, wies ihn Corso an, als er sich umdrehte und auf das Verwaltungsgebäude zuging. Nach einem Drittel des Weges blieb er plötzlich stehen. Der Wachmann lief von hinten in ihn hinein. »Nicht ganz so dicht, Junge«, wies Corso ihn an, drehte sich wieder um und ging weiter.


  Aus zwanzig Meter Entfernung konnte Corso die Umrisse von drei Personen im dunklen Schatten des Rundbogens ausmachen. Er korrigierte seinen Kurs und hielt auf die Mitte des Schattens zu. Noch ein Dutzend Schritte und er konnte Tim Driver auf der rechten Seite stehen sehen, der mit locker herabhängenden Armen schweigend zusah, wie Corso und der Wachmann näher kamen.


  Rechts von Driver zielte ein langhaariger Sträfling mit einem Sturmgewehr direkt auf Corsos Brust. Ein Auge drückte er ans Visier, das andere kniff er zu. Corso verlängerte seine Schritte. Unter der gähnenden Mündung schlich sich ein dünnes Lächeln auf die Lippen des Mannes. Corso sah zu, wie sein Finger sich um den Abzug krümmte. Seine Kehle schnürte sich zu; er bekam kaum noch Luft in jenen letzten Sekunden, ehe Driver den Gewehrlauf zur Seite schob und eine dreischüssige Salve in die Nacht peitschte. Die Hand immer noch am Gewehrlauf, sagte Driver: »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen.«


  Der Mann mit dem Gewehr knurrte wütend und riss Driver den Lauf aus der Hand. Er war ungefähr eins achtzig groß, mit vollem, schulterlangem Haar, das sein schmales, kantiges Gesicht umrahmte. Er sah aus wie einer von den Typen, die man am Strand betteln sieht. Mit Ausnahme der Augen. Corso hatte schon früher solche Augen gesehen. Bei haitianischen Geheimpolizisten, kurdischen Rebellen in Afghanistan, und hin und wieder auf dem Discovery Channel, in Dokumentarfilmen über Haie. Die Sorte Augen, wegen denen man die Straßenseite wechselt, um ihnen aus dem Weg zu gehen, und von denen man hofft, dass sie einen niemals spätabends aus einer dunklen Türöffnung anstarren. Ganz besonders dann nicht, wenn ihr Besitzer eine automatische Waffe in der Hand hält.


  »Sie wussten verdammt gut, dass ich kommen würde«, schnappte Corso. »Was zum Teufel hätte ich denn tun sollen? Weiter fischen, während Sie hier Menschen erschießen?«


  Driver lächelte beinahe. »War 'n ziemliches moralisches Dilemma, was? Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr Raum lassen konnte, Frank, aber«, er hielt eine Handfläche hoch, »die Zeit drängt … Sie wissen ja.«


  Der Schütze zielte mit dem M16 auf den Wachmann, der anfing, die Hände zu ringen und laut zu beten. Vorn auf seiner Hose breitete sich ein dunkler Fleck aus, was das Geräusch tröpfelnden Wassers erklärte, das auf einmal zu hören war.


  »Jetzt sehen Sie sich an, wozu Sie ihn gebracht haben«, sagte Corso zu dem Schützen.


  »Ich bring dich noch zu viel schlimmeren Sachen, Süßer«, behauptete der Mann mit selbstbewusster Miene. »Willst du's mal probieren?«


  Corso schluckte eine schlagfertige Erwiderung hinunter. Irgendein tief verwurzelter Überlebensinstinkt sagte ihm, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Und nicht der richtige Kerl.


  »Nein«, erwiderte er mit leiser Stimme. »Ich glaube nicht.«


  Die Stimme des Mannes triefte vor Verachtung. »Gibt immer 'ne zweite Chance«, lockte er.


  »Ich glaube, auf diese Ehre verzichte ich dann auch.«


  Plötzlich schien die Luft still und feucht zu sein.


  »Ehre, ja? Du hältst das für 'ne Ehre, was?«


  »Unglückliche Wortwahl«, bot Corso rasch an.


  »Vielleicht«, sagte der Typ schließlich. »Wir werden ja sehen.«


  Driver nickte zu dem Wachmann hinüber. »Bronko«, rief er dem dritten Mann zu, der jetzt weit genug ins Licht trat – groß wie eine Scheune, eine Neun-Millimeter-Pistole im Gürtel. »Bring ihn dahin zurück, wo du ihn hergeholt hast«, wies ihn Driver an.


  Bronko warf Kehoe einen Blick zu, als wollte er sich versichern, dass es okay war, den Befehl zu befolgen. Alles, was er zur Antwort bekam, war ein herablassendes Schulterzucken, das er als Zustimmung interpretierte.


  »Was is' mit der Schwuchtel da?«, wollte er wissen und deutete dabei mit dem Kopf auf Corso.


  »Der gehört zum Plan«, sagte Driver.


  Eine weitere Serie verwirrter Blicke wurde gewechselt. Schließlich streckte Bronko seine mächtige Pranke aus, packte den Wachmann am Ellbogen und stieß ihn mit solcher Wucht in Richtung der Zellenblöcke, dass der Mann ins Stolpern geriet und beinahe das Gleichgewicht verlor.


  Corso, Kehoe und Driver sahen schweigend zu, wie Bronko den Officer über den Hof schubste, durch ein offen stehendes Tor und hinein in die Dunkelheit eines Durchgangs.


  Ein Stockwerk darüber summte die erste Etage des Zellenblocks vor Aktivität. Mindestens ein Dutzend Gewehrläufe ragten aus zerbrochenen Fenstern. Nachdem sich seine Augen an das schummerige Licht gewöhnt hatten, konnte Corso einen nahezu ununterbrochenen Strom von Menschen im Inneren des Gebäudes erkennen. »Die Jungs wer'n allmählich unruhig«, bemerkte Kehoe.


  Driver ignorierte ihn. »Haben sie den Lebensmittellaster abgeladen?«


  »Abgeladen und fast aufgefuttert.«


  »Wen hast du für die Fahrer abgestellt?«


  »'nen Fälscher namens Haynes.«


  »Sag ihm, er soll den Fahrer laufen lassen.«


  »Wie die anderen?«


  »Ja. Gebt ihm einfach seine Schlüssel und sagt ihm, er kann abhauen. Ruft mich an, wenn er abfahrbereit ist, damit ich ihm das Haupttor aufmachen kann.«


  »Die Jungs woll'n den Rest von den Schweinen erledigen, die wir da unten zusammengetrieben ham.«


  »Wie viele Lastwagen haben wir noch?«, wollte Driver wissen.


  »Keinen mehr, außer dem Tanklastzug.«


  Driver nickte. »Wenn du damit fertig bist, treffen wir uns in der Kommandozentrale.«


  Kehoe wippte auf den Fußballen. »Hör mal, Captainman. Ich bin keiner von deinen Scheißmatrosen.« Er zeigte auf den Zellenblock. »Und von denen auch keiner. Irgendwann morgen is' das Essen alle, und dann wird's hier richtig ätzend. Wenn das losgeht, dann werdet ihr euch noch wünschen, ihr wärt irgendwo ganz weit weg, du und deine Freundin hier. Weder ich noch irgendwer anders wird die euch dann vom Leib halten können.«


  »Bis dahin sind wir weg«, sagte Driver. Kehoe machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Driver kam ihm zuvor: »Kurz vor dem Morgengrauen werden die Soldaten stürmen. Die können das nicht noch einen Tag so weiterlaufen lassen.«


  »Die Jungs freuen sich schon drauf«, meinte Kehoe. »Die werden sich noch umgucken, die Schweinehunde.«


  Drivers Miene war wie aus Stein gemeißelt. »Wir werden sehen« war alles, was er dazu sagte. »Sehen wir zu, dass wir diesen Fahrer hier rauskriegen.«


  9


  Gouverneur James Blaine fuhr sich mit der Hand durch sein ›Präsidentenhaar‹ und hielt auf halbem Wege inne. Mit dem Zeigefinger der anderen Hand zeigte er auf … auf … auf … Er konnte sich beim besten Willen nicht an den Namen des Mannes erinnern … Also löste er die Finger aus seinem Haar und kramte mit beiden Händen in seinen Hosentaschen, bis er die Visitenkarte des Mannes gefunden hatte. Randall Corporation. Dallin Asuega. Stellvertretender Direktor der Sicherheitsabteilung.


  »Mr. Asuega«, rief der Gouverneur.


  Asuega zog die dicken Augenbrauen hoch. »Ja, Sir.«


  Er sah viel zu jung aus, um stellvertretender Direktor von irgendetwas zu sein, das komplizierter war als Rasenmähen. Blaine hatte jenes Alter erreicht, in dem einfach alle zu jung aussahen und nichts mehr so gut war, wie er es von früher in Erinnerung hatte. Asuega konnte nicht weit über dreißig sein. Dunkelhäutig, mit einem dichten schwarzen Haarschopf, der bei weitem zu ›ethnisch‹ war, um jemals als ›präsidential‹ gelten zu können. Irgend so ein Südseeinsulaner. Samoaner oder vielleicht Tonganer. So was in der Art. So oder so, er war eine angenehme Erscheinung in einem guten Anzug. Antwortete nur das Nötigste und behielt eine beherrschte Miene, so verbindlich und nichtssagend wie ein Halbedelstein.


  »Haben Sie das Video gesehen? Das von diesem Driver, wie er das Kontrollzentrum übernimmt?«


  »Nein, Sir.«


  Der Gouverneur wandte sich an Elias Romero, der gerade versuchte, sich durch die Tapete in den Nebenraum hinüberzufiltern. »Können Sie uns das noch mal vorspielen?«, wollte Blaine wissen.


  Romero erwiderte, er glaube nicht, dass dies ein Problem sei, und griff nach dem Telefon.


  »Iris. Könnten Sie bitte die DVD noch einmal abspielen? Wir würden sie gern Mr. Asuega zeigen.« So wie Romero die Lage einschätzte, verteilte Asuegas Anwesenheit die Verantwortlichkeit teilweise neu, nahm die Hauptlast der Schuldzuweisungen von seinen Schultern und verlagerte sie auf die Randall Corporation, wo sie ja auch hingehörte. Unterm Strich war Meza Azul schließlich deren Baby.


  Am anderen Ende der Telefonleitung gab Iris einen Mundvoll unverständlicher, gemurmelter Laute von sich, bevor sie den Hörer mit einem lauten Klonk beiseitelegte.


  »Iris?« Romero sah finster den Hörer an.


  »Kommt sofort, Mr. Romero«, antwortete die gepresste Stimme.


  Eine ganze Weile standen sie da und starrten auf den leeren Monitor. Das Warten zog sich unangenehm in die Länge. Romeros Hand kroch bereits auf das Telefon zu, als der Bildschirm endlich zum Leben erwachte und eine einzelne Gestalt zeigte, die das halbe Dutzend Stufen zum Aufzug herunterging. »Können Sie es da anhalten?«, fragte der Gouverneur.


  Romero nahm den Hörer und gab die Aufforderung weiter.


  »Erklären Sie mir das noch einmal«, begann der Gouverneur. »Erklären Sie mir noch einmal, welche Maßnahmen getroffen werden, wenn ein Häftling aus seiner Zelle geholt wird.«


  Asuega ließ Romero den Vortritt. »Kein Gefangener verlässt jemals seine Zelle, ohne vorher an Händen und Füßen gefesselt worden zu sein, und niemals ohne Eskorte. Bei den meisten Insassen besteht die Eskorte aus einem Wärter und einem Aufseher. Driver, der bereits mehrfach Angehörige des Gefängnispersonals verletzt hat, verlässt seine Zelle grundsätzlich nicht ohne eine drei Mann starke Eskorte. Zwei Wärter und ein Aufseher.«


  »Und Sie wollen mir erzählen, dass dieser Kerl, an Händen und Füßen gefesselt, es irgendwie geschafft hat, drei Wachleute zu überwältigen?« Der Gouverneur blickte zwischen Romero und Asuega hin und her. »Über wen reden wir hier? Houdini?«


  »Wir wissen es nicht«, sprang Asuega rasch ein. »Alles, was wir mit Sicherheit sagen können, ist, dass die Zellentür niemals aufgeschlossen worden wäre, wenn die Beamten nicht sicher gewesen wären, dass er an Händen und Füßen gefesselt war.«


  »Aaalso … erklären Sie mir das.« Der Gouverneur zeigte der Zimmerdecke die leeren Handflächen. »Wie konnte so etwas in einem Gefängnis passieren, das angeblich das sicherste aller Hochsicherheitsgefängnisse sein soll?«


  Romero räusperte sich. Asuega sprang ihm bei: »Wir müssen davon ausgehen, dass Driver es irgendwie geschafft hat, aus den Handschellen zu schlüpfen. Nichts anderes ergibt einen Sinn.« Heftiges Nicken zeigte, dass alle Betroffenen der Meinung waren, dass es einem Mann in Handschellen nicht möglich war, drei ausgebildete Wachmänner nur mit den Füßen zu überwältigen. Bevor Blaine eine weitere Frage stellen konnte, fuhr Asuega fort: »Wir müssen außerdem davon ausgehen, dass es Driver mit irgendeinem Trick gelungen ist, alle drei Wärter in seine Zelle zu locken. Andernfalls hätte der Mitarbeiter im Kontrollzentrum mit Sicherheit das Handgemenge gesehen und Notfallmaßnahmen ergriffen.«


  »Wir werden es nicht erfahren, solange wir nicht wieder da drin sind und das Video sehen können«, meinte Romero.


  »In der Zelle?« Der Gouverneur sah verwirrt aus.


  »Mr. Driver stand unter permanenter Video-Überwachung.«


  Blaine dachte nach. »Das Licht ist nie ausgegangen?«


  »Nein«, bestätigte Romero. »Niemals.«


  Der Gouverneur unterdrückte ein Schaudern. »Wirklich?«


  »Ja, Sir.«


  »Wie nennen Sie so was?«


  »Verschärfte Strafmaßnahme«, erklärte Asuega. »Das ist denen vorbehalten, die Angehörige des Gefängnispersonals töten oder verletzen.« Asuega sah den Abscheu auf Blaines Gesicht. »Ich versichere Ihnen, Gouverneur, das wirkt ernsthaft abschreckend. Im Vergleich zu staatlichen Einrichtungen haben wir eine dreißig Prozent niedrigere Verletzungsrate beim Personal.«


  »Wie lange hat dieser Driver unter solchen Umständen gelebt?«


  »Viereinhalb Jahre.«


  Wieder verriet der angewiderte Gesichtsausdruck des Gouverneurs seine Gefühle.


  »Spulen Sie vor bis zu der Szene im Aufzug«, sagte er.


  Romero gab die Anweisung ins Telefon weiter; auf dem Bildschirm sah Driver aus wie ein Stummfilm-Komiker, als er sich mit dreifacher Geschwindigkeit durch den Zellenblock bewegte.


  »Da«, sagte der Gouverneur. Drivers Abbild hatte gerade die elektronische Schlüsselkarte in das Bedienfeld des Aufzugs gesteckt und den Tagescode eingetippt. »Moment«, forderte Blaine. »Stopp«, sagte er, als Driver der Kamera den Rücken zukehrte und sich vorbeugte.


  »Was macht er da?«, wollte Blaine wissen.


  »Er umgeht das biometrische Fingerabdruck-Erkennungssystem«, erklärte Romero.


  »Unmöglich«, sagte Asuega schnell. »Es außer Funktion setzen … vielleicht. Aber das System umgehen … unmöglich.« Bevor Blaine ihn mit noch mehr Fragen bombardieren konnte, fuhr Asuega fort: »Jede Beeinträchtigung der Hardware schaltet einfach das ganze System ab. Niemand kommt mehr rauf oder runter, so lange, bis der Verantwortliche im Kontrollzentrum die Software wieder neu gestartet hat.«


  »Was zum Teufel macht er dann da?«


  »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, er benutzt das System wahrscheinlich auf die Weise, für die es gedacht ist.«


  »Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt …« Der Gouverneur hielt inne. Eine Mischung aus Verwirrung und Entsetzen grub Falten in seine Stirn. »Meinen Sie etwa … Sie meinen …«


  Asuega fasste den Stier bei den Hörnern. »Die einzig logische Erklärung ist, dass Mr. Driver im Besitz des rechten Zeigefingers des Sicherheitsbeamten ist.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Können wir hier weitermachen?«


  Romero sagte: »Lass es weiterlaufen, Iris«, und das Bild setzte sich wieder in Bewegung.


  »Können Sie es langsamer abspielen lassen und etwas zurückspulen?«, fragte Asuega.


  »Stopp«, sagte er einen Augenblick später. »Sehen Sie, wie vorsichtig er sich bewegt. Als ob er etwas zusammenfaltet und es dann in seine Tasche steckt.« Schweigend beobachteten sie, wie der Aufzug ankam und Driver hineintrat.


  Sie sahen sich die letzten vierzig Sekunden an. Romero und Blaine wandten in den letzten fünfzehn Sekunden den Blick ab. Asuega fixierte mit seinen dunklen Augen den Bildschirm, bis das Bild zum Stehen kam. »Um das Training so einfach wie möglich zu machen, wurde das Bedienelement so intuitiv wie möglich gestaltet«, erklärte Asuega. »Für jemanden wie Driver, der in der neuesten Computertechnologie geschult ist, war es wohl kein Problem, das Sicherheitssystem des Gefängnisses auszutüfteln. Ich würde wetten, dass er die Software schon so umprogrammiert hat, dass sie seinen eigenen Fingerabdruck akzeptiert.«


  Als wüsste er die Antwort auf eine nicht gestellte Frage, zog ein Colonel der U.S. Army die Tür auf und kam herein. »Meine Leute sind in einer Stunde so weit.«


  »Die haben das Waffendepot gestürmt«, gab der Gouverneur zu bedenken.


  Der Colonel lächelte ihn höhnisch an. »Haben sie Panzerfäuste?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Angereichertes Uran? Artillerie? Luftunterstützung?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Romero nervös.


  »Dann sitzen die in der Scheiße«, erklärte der Colonel. »Ich habe vierhundert Mann, die gerade neunzehn Monate in Bagdad verbracht haben. Sie waren nicht mal eine Woche bei ihren Familien. Man darf also annehmen, dass sie nicht sonderlich erfreut über diese kleine Übung sind, in die sie da heute Abend geworfen werden.« Er machte eine effektvolle Pause. »Es ist mir egal, was für Erbsenschleudern diese Häftlinge haben. Wenn wir durch diese Tore kommen« – er versetzte der Luft einen Handkantenschlag –, »dann sollten die sich lieber auf Höllenfeuer und Verdammnis einrichten, denn genau das werden sie kriegen.«
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  »Ungefähr noch einen Tag«, sagte Melanie Harris in den Hörer.


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung sprach Bände. Sie versuchte es anders. »Vielleicht könnten wir uns ja ein paar Tage freinehmen. Nach Michigan fahren … deine Eltern besuchen …« Sie brach ab. Das Schweigen dauerte noch eine ganze Weile an, bevor Brian den Bann brach.


  »Du hörst mir nicht zu.«


  »Natürlich höre ich dir zu.«


  »Weißt du, Mel … Du hast eine wirklich erstaunliche Fähigkeit, nur das zu hören, was du hören willst. Als hättest du einen eingebauten Filter oder so was. Eine Vorrichtung, die verhindert, dass etwas Negatives dem großen Plan in die Quere kommt.«


  Sie atmete tief ein. Nutzte die Kraft, um ihre Stimme zu dämpfen. »Das nennt man fokussieren, Brian. Die Fähigkeit, an etwas dranzubleiben, bis es erledigt ist.«


  »Was ich natürlich nicht kann.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Brauchtest du auch nicht. Das kommt eh jedes Mal auf den Tisch.«


  »Nicht von mir«, insistierte sie.


  »Weißt du … Ich glaube, du warst zu oft in diesen Meetings, wo alle auf ihren gut betuchten Hintern sitzen und Blödsinn abnicken. Du hast vergessen, wie es ist, einfach zu sagen, was du denkst.« Bevor sie widersprechen konnte, fuhr er fort: »Du solltest es ab und zu mal probieren. Das ist wie ein Schwall frische Luft. Hör zu … Ich zeig's dir, ja?« Er holte tief Luft. »Ich finde Hollywood zum Kotzen, und ich ziehe zurück nach Michigan.« Sie konnte seine Leidenschaft durchs Telefon hindurch spüren. »So. Hast du das gehört, oder soll ich's noch mal sagen?«


  »Ich kann das jetzt nicht brauchen.«


  »Soll das ›jetzt‹ andeuten, dass es irgendwann einen besseren Zeitpunkt geben könnte, um darüber zu reden?«


  »Ich hasse dich, wenn du so bist.«


  Er lachte bitter. »Du beachtest mich doch gar nicht genug, um etwas so Starkes wie Hass zu entwickeln.«


  Melanie geriet ins Stottern. »Ich … Ich meine … Wie kannst du nur …«


  Die Tür des Wohnwagens flog mit einem Knall auf. Die Stoßdämpfer gaben nach, als jemand auf die Treppe trat. Martin Wells kam hereingestürzt, jenes ausgelassene Grinsen im Gesicht, das normalerweise Schulkindern vor einer Freistunde vorbehalten ist. In der rechten Hand schwenkte er eine DVD in einer unbedruckten weißen Hülle. Der normalerweise sorgsam auf seinem Schädel drapierte Haarschopf stand wie ein Hahnenkamm zu Berge.


  »Wir haben es«, verkündete er triumphierend.


  Melanie zwang sich zu einem Lächeln und legte die Hand auf die Sprechmuschel. »Kannst du uns noch ein paar Minuten geben, Marty?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


  Wells war viel zu aufgeregt, um sich so leicht ausbremsen zu lassen. Er wedelte mit der DVD herum. »Wir haben die ganze verdammte Nummer. Nur wir … Sonst keiner …«


  Melanie hob die Stimme und fiel ihm ins Wort. »Ein paar Minuten, Marty … Bitte!«


  Als er sich nicht rührte, zeigte Melanie auf seinen Kopf und machte eine glättende Handbewegung. Marty verstand und strich sich mit beiden Händen die Haare glatt, bevor er zum Rückspiegel hinüberging, um das Ergebnis seiner Bemühungen zu begutachten.


  »Fürs Erste kannst du mich bei meinen Eltern erreichen«, sagte Brian. »Wenn ich was Dauerhaftes habe, lasse ich es dich wissen.«


  Jetzt konnte sie es nicht mehr länger unterdrücken und seufzte tief in den Hörer. »Komm schon, Brian, lass uns vernünftig sein … Ich stecke mitten in einer Gefängnisrevolte … Ich bin in ein paar Tagen zu Hause … Dann setzen wir uns zusammen und …«


  Ohne Vorwarnung begann das Telefon, das Freizeichen in ihr Ohr zu tuten. Ungläubig saß sie einen Moment lang da, die Worte noch auf der Zunge, das Telefon immer noch schweißnass an ihrer Wange. Mit Daumen und Zeigefinger massierte sie sich die Nasenwurzel, bevor sie noch einmal seufzte und den Hörer auflegte.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Marty.


  Sie winkte ab. Aus langjähriger Erfahrung wusste er, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um nachzuhaken. Er sah, wie sie sich zusammenriss.


  »Was hast du da exklusiv?«, fragte sie.


  »Die Übernahme«, sagte er vorsichtig. »Der Moment, in dem dieser Driver das Gefängnis übernommen hat.«


  »Und wie sind wir in den Besitz dieses exklusiven Materials gekommen?«


  »Das möchtest du lieber nicht wissen.«


  Melanie nahm ihn beim Wort und vertiefte das Thema nicht weiter. Sie hatte sich längst mit den Tatsachen ihres Berufes abgefunden. Ihr Job war es, eine Story zu bekommen und sie der Öffentlichkeit zu präsentieren. Nebenbei verkauften sie Werbezeiten für die Sendung. Je erfolgreicher die Sendung, desto teurer die Werbezeiten. Was nötig war, um die Story überhaupt zu kriegen, spielte fast keine Rolle. Solange die Mittel nicht absolut illegal waren und die Story nicht absolut frei erfunden war, konnten sie alle anderen Vorwürfe mit dem Argument des ›Rechtes der Öffentlichkeit auf Information‹ abwehren.


  Etwas an der Art, wie er dastand, machte sie aufmerksam.


  »Und es gab keinerlei Probleme?«


  Er zuckte halbherzig die Achseln und wandte den Blick ab. »Die andere Seite ist ein bisschen heikel. Nur ein wirklich kleiner Kreis hat den Film zu sehen bekommen.«


  »Und?«


  »Also wird's wohl nicht lange dauern, bis sie draufkommen, wo bei ihnen die undichte Stelle ist.«


  Sie musterte ihn eingehend und rieb sich mit der manikürten Hand das Handgelenk. »Und somit auch, wer bei uns das Gegenstück dazu ist.«


  »Ja«, gestand er ein.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte sie schnell. »Wir können nicht viel Druck abfedern. Im Moment …«


  »Wir sind absolut sauber«, beharrte Marty.


  Sie blieb skeptisch. »Wie das?«


  »Ich habe Jimmy den Kontakt herstellen lassen«, sagte er und meinte damit einen der zahlreichen Produktionsassistenten, die die Studios bevölkerten. »Niemand sonst aus dem Team war irgendwie beteiligt. Die Sendung wurde nicht erwähnt. Klare Sache, Lieferung gegen Bares.«


  »Bist du sicher, dass die Sendung nicht genannt worden ist?«


  »Absolut.«


  So wie er den Ablauf beschrieben hatte, konnte er nicht absolut sicher sein, doch in ihrer Branche wurde häufig blindes Vertrauen verlangt. Sie ließ es dabei bewenden.


  »Und wenn irgendjemand nach Jimmy sucht?«


  Martys Kleinjungenlächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Ich habe ihn zurück nach L.A. geschickt. Hab ihm 'ne Woche Urlaub gegeben.« Bevor sie etwas sagen konnte, sprach er weiter. »Bezahlt natürlich«, setzte er augenzwinkernd hinzu. »Der Junge fährt mit seiner Freundin nach Cancún.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und das ist es wert?«


  »Das hier« – er wedelte wieder mit der DVD-Hülle herum –, »das hier bringt uns wieder ans obere Ende der Nahrungskette.«


  Sie zeigte auf die Konsole mit Fernseher, Videorekorder und DVD-Player.


  »Schmeiß das Ding an«, wies sie ihn an. »Mal sehen, was du hast.«


  Sie legte so viel positive Energie in ihre Worte, wie sie nur aufbringen konnte. Sie hatte das schon oft erlebt, nur um hinterher enttäuscht zu werden. Schon lange hatten sie keine echte Exklusivstory mehr gehabt. Zumindest nichts, was den Wirbel wert gewesen wäre, der darum gemacht wurde. Nach so vielen falschen Alarmen fiel es ihr schwer, Begeisterung für etwas aufzubringen, das sie noch nicht gesehen hatte.


  Der Bildschirm erwachte flackernd zum Leben. Melanie sah schweigend zu, wie Driver sich Zugang zum Kontrollzentrum verschaffte. Als Driver die Klaviersaite um den Hals des Wachmanns schlang, hielt es sie nicht mehr auf ihrem Platz. Mitgerissen stemmte sie sich wie von einer Schnur gezogen mit den Armen hoch, bis ihre durchgestreckten Ellbogen sie fast über der Sitzfläche schweben ließen und ihr roter Mund offen stand wie eine Wunde.


  Der Bildschirm rollte. Sie ließ sich in den Sessel zurückfallen. »Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Können wir das zeigen?«


  »New York sagt, solange wir das Gesicht des Toten unkenntlich machen, können wir es zeigen – so wie es ist.« Marty schaute auf seine Uhr. »Vielleicht schieben wir es morgen Abend ein. Ich brauche nur grünes Licht von dir, und wir streichen das Norton-Stück. Wir können den Aufmacher und die Abmoderation hier mit dir drehen und nach L.A. mailen. Die kümmern sich dann um den Rest.«


  Melanie lehnte sich zurück. »Das ist ziemlich heftig«, wandte sie ein. »So was Drastisches haben wir noch nie gemacht.«


  Marty hob die Arme und streifte mit der DVD-Hülle die niedrige Decke.


  »Auf zu neuen Ufern«, tönte er.


  Als sie sich immer noch nicht überzeugt zeigte, fuhr er fort. »Diese Gerichtsshows finden doch heutzutage ständig nur im Leichenschauhaus statt, zur besten Sendezeit … Die zeigen doch jeden Abend verbrannte Leichen und so was.«


  Melanie zuckte die Achseln. »Das ist doch alles nur gestellt«, sagte sie. »Latex und Farbe.«


  »Wo ist der Unterschied?«, wollte er wissen.


  Sie dachte darüber nach, ihm den Unterschied zu erklären, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Marty war schon so lange in Hollywood, dass er, wie so viele andere in dem Geschäft, das wirkliche Leben und das Leben im Film längst nicht mehr auseinanderhalten konnte. Es kam nicht darauf an, ob etwas wahr war oder nicht. Es kam darauf an, ob es auf dem Bildschirm gut aussah und ob es für Publikum sorgte. Ein Glück, dass es keine Quoten für unser Privatleben gibt, dachte sie.


  Sie schnippte mit dem Finger in Richtung des Fernsehers. »Das war echt, Marty. Man konnte es spüren. Es hatte etwas …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »… etwas Voyeuristisches, sich das anzusehen.« Sie sah auf. »Wie bei einem Snuff-Streifen.«


  »Wenn wir die nächsten sechsunddreißig Stunden die Trailer dafür raushauen, dann kriegen wir einen Anteil, wie wir ihn in den letzten drei oder vier Jahren nicht hatten. Wir können das nicht in der Schublade liegen lassen. Es bedeutet für uns alle viel zu viel.«


  »Was ist mit der internen Quelle? Du hast mehr oder weniger deutlich gesagt, die Behörden würden bald draufkommen, von wem das Ding stammt.«


  »Hereinspaziert, Ihr Glück probiert!«, antwortete Marty ohne die Spur eines Lächelns. »Komm schon, Baby.« Er meinte es jetzt wirklich ernst. »Wir müssen das durchziehen. Jetzt oder nie.«


  Sie ließ eine lange Minute verstreichen, bevor sie die Finger vor der Brust faltete und ihm eine Antwort gab.
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  Der Lärm attackierte die Ohren wie ein Schwarm wütender Hornissen … Von oben, von unten … Fünfzig Radiosender, die einen Schwall aus Jazz, Honky-Tonk, Speed-Metal, Hardrock und Rap ausspuckten … Schreie und Grunzen und Stöhnen, Reden und Näseln und Krächzen erfüllten die Luft; die Betonmauern mischten Bebop mit Hiphop und warfen den Ton dann wieder nach drinnen zurück, wo die Gangbrüder und die Gelackmeierten die Füße hochlegten und entspannten.


  Sie hielten sich am Rand der Laufgänge des Zellenblocks und versuchten, sich nicht in das herrschende Chaos hineinziehen zu lassen. Driver und Kehoe hatten Corso in die Mitte genommen, während sie zwischen den zerbrochenen Möbeln und brennenden Matratzen hindurchschlüpften, die auf dem Boden herumlagen. Die Luft war beißend und ölig. Es roch nach Urin und Pall Mall. Hier und da lungerten versprengte Gefangenengrüppchen herum. Manche waren bewaffnet, andere nicht. Die meisten an der Fensterfront, von wo sie auf die hell erleuchtete Umgebung und das Haupttor blicken konnten. Auf einem Treppenabsatz lagen, wild übereinandergetürmt, drei Leichen mit durchgeschnittenen Kehlen, die Körper mit einer dicken Schicht aus getrocknetem Blut überzogen.


  Sie hatten schon den halben Block C hinter sich gebracht, als plötzlich eine haarige Hand aus der Dunkelheit einer offen stehenden Zelle herausfuhr, Corso am Kragen packte und ihn rückwärts in die Dunkelheit zerrte. Wer immer es war, er stank nach muffiger Wolldecke und nassem Schaf, als er sich mit seinem ganzen Gewicht auf Corso warf, um ihn zu Boden zu reißen. Corso musste seine ganze Kraft aufwenden, um sich nicht auf den Rücken drehen zu lassen. Er wehrte sich mit aller Macht. Der Mann stöhnte ein Mal auf und verstärkte seinen Griff, bevor Corso die Stimme hörte. Kehoes. Er brüllte.


  »Hey. Hey. Was zum Teufel glaubst du, was du da machst? Lass ihn los, verdammt noch mal. Hörst du, du Arschloch? Lass los …«


  Corso fühlte, wie sein Angreifer mit der freien Hand nach Kehoe ausholte … Einen Augenblick später spürte er, wie ein tiefer Schauer ihn durchlief, bevor er urplötzlich in sich zusammenschrumpfte, als sei sein Angreifer ein Luftballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte.


  Drei Sekunden später kippte der Mann zur Seite und fiel ohne einen Laut um. Corso robbte hastig unter ihm hervor und rappelte sich auf. Der Typ sah aus wie eine Art Höhlenmensch. Über und über behaart wie ein Affe. Als hätte er sich nie im Leben rasiert oder sich die Haare geschnitten. Corso schauderte.


  Er versuchte noch immer zu begreifen, was eigentlich geschehen war, als Kehoe nach unten griff und das Messer an der Brustbehaarung des Mannes sauber wischte. Erst die eine Seite der Klinge, dann die andere. Fein säuberlich, bevor er es zurück in seine Tasche steckte.


  »Einer von den Arschlöchern, die einfach keinen hochkriegen, solange sie keine Scheiße riechen«, sagte Kehoe kopfschüttelnd. »Hier wimmelt's nur so von denen. Seit ich im Knast bin, hab ich noch nie …«


  Und plötzlich war die Luft von Schreien und dem Klatschen von Schritten auf Beton erfüllt. »Sie kommen!«, brüllte jemand.


  Driver eilte auf die andere Seite des Laufgangs. Hinter drei Reihen aus Eisenstäben und Stahlgittern brodelte es auf dem Gelände vor dem Haupttor vor Aktivität. Eine Phalanx gepanzerter Fahrzeuge röhrte direkt vor dem Tor. Eine schier endlose Reihe Truppentransporter spie eine Schwadron Soldaten nach der anderen aus.


  »Scheiße«, knurrte Kehoe. »Die schicken uns Soldaten auf den Hals. Die Party ist zu Ende.«


  Driver schüttelte den Kopf. »Eine halbe Stunde noch … fünfundvierzig Minuten«, sagte er. »So lange brauchen die, bis sie in Stellung gegangen und startklar sind.«


  »Wenn du 'n Plan hast, Captainman … Schätze, jetzt wär's Zeit dafür.«


  »Hol den Tanklastzug. Bring ihn zwischen die Gebäude.«


  »Soll ich den Fahrer mitbringen?«


  »Nur den Laster. Den Fahrer holen wir später.«


  Kehoe wollte schon gehen, da hielt Driver ihn an der Schulter zurück. Er steckte ein Stück Papier in Kehoes Brusttasche. »Die Schlüssel für den Tanklaster und ein Bündel, das ich zusammengepackt habe, liegen im zentralen Aufzug. Der Zugangscode steckt hier in deiner Tasche.« Er atmete tief durch. »Das hier wirst du auch brauchen.« Er griff in seine Hosentasche und zog ein schmuddeliges Stück Stoff hervor, das hier und da Flecken einer undefinierbaren dunklen Flüssigkeit aufwies. Er hielt das Päckchen Kehoe hin, der zunächst keine Anstalten machte, es entgegenzunehmen. Erst nach einer Weile griff er mit seinen dicken Fingern danach. Ein fragender Blick trat in seine Augen, es musste sich irgendwie seltsam anfühlen. Vorsichtig legte Kehoe das Päckchen in seine linke Handfläche. Mit den Fingerspitzen faltete er die Ecken auseinander, bis er in seiner Hand einen abgetrennten Finger zutage förderte. Die Schnittfläche war ungleichmäßig und zerfetzt. Der Fingernagel musste geschnitten werden.


  Kehoe richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah Driver fest in die Augen.


  »Wie heftig soll das noch werden, Captainman?«


  Driver hielt seinem Blick stand. »So heftig, wie's sein muss.«


  Ein Augenblick voller Anspannung verstrich, bevor Kehoe den Finger einsteckte und den Weg zurückzujoggen begann, den sie gekommen waren. Driver bog scharf rechts ab und begann, die Treppen hinunterzugehen.


  Corso riss sich zusammen und trottete ihm nach. »Worum geht's hier eigentlich?«, fragte er. »Was ist denn so heftig?«


  Driver warf ihm über die Schulter ein wölfisches Grinsen zu. »Woll'n mal sehen, ob wir hier nicht vielleicht rauskommen, bevor das Geballer im Ernst anfängt.«


  Corso blieb abrupt stehen. »Hey …«, begann er. »Ein kleiner Gefängnisaufstand ist eine Sache. Sie haben mich reingelegt und mich dazu gebracht, hier aufzukreuzen … Aber wissen Sie was, so was wie ein Ausbruchsversuch … Ich denke, das könnte mir 'ne Nummer zu groß sein.«


  Hinter Corso rannte ein Dutzend bewaffneter Häftlinge den Laufgang entlang. Schreie hallten jetzt aus allen Richtungen durch das Gebäude. Driver blieb stehen und drehte sich zu Corso um. »Okay«, sagte er zuvorkommend. »Ich kann verstehen, wie Ihnen zumute ist, Frank. Ich wollte nur dafür sorgen, dass meine Geschichte richtig erzählt wird, das war alles. Ich wollte sichergehen, dass alle verstehen, warum ich das hier mache. Wie eins zum anderen geführt hat.« Driver grinste. »Andererseits bin ich ja kein Unmensch. Ich kann durchaus verstehen, wenn Sie nicht mitkommen wollen.« Er wartete nicht ab, bis Corso eine Entscheidung traf. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Jetzt können Sie auf sich selbst aufpassen«, sagte er und salutierte mit drei Fingern, während er schon weiter die Treppe hinunterstieg.


  Corso stand einen Augenblick da und lauschte dem anschwellenden Chor des Gewehrfeuers. Irgendwo über ihm schloss sich eine Salve aus einer automatischen Waffe einer anderen an, kurz danach eine dritte, bis das Kreischen der Kugeln und das Scheppern von Messing alle anderen Geräusche verschluckten.


  Corso ertappte sich dabei, wie er die Treppe hinunterstürmte, immer zwei Stufen auf einmal; er streckte seine langen Beine, um zu Driver aufzuschließen. Als er ihn einholte, war dieser gerade dabei, mit einer Fernbedienung eine Tür nach draußen zu öffnen. »Mann, Sie können mich doch nicht einfach hier drin zurücklassen«, keuchte Corso. »Diese bekloppten Arschlöcher machen mich kalt.«


  Driver hielt einen Moment inne, um über diese Aussage nachzudenken. Umständlich fischte er ein angebrochenes Päckchen Juicy-Fruit-Kaugummi aus seiner Tasche, packte die Streifen einen nach dem anderen aus und schob sie sich in den Mund. »Ohne Frage«, sagte er nach einer Weile. »Wär besser, wenn Sie sich nicht mehr hier rumtreiben würden, wenn das Schießen anfängt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie könnten versuchen, sich zu verstecken«, schlug Driver vor, wobei er mit offenem Mund feucht auf dem Kaugummi herumschmatzte. »Oder sich vielleicht bewaffnen.« Er hielt die Tür auf. Zog die Augenbrauen hoch. »Kommen Sie?«


  Corso trat hinaus. Die Luft schmeckte nach Rauch und Stahl. Sie befanden sich in einem breiten Durchgang zwischen dem Verwaltungsgebäude und der Stirnseite des Zellenblocks. In einem tiefen Teich aus Dunkelheit, wo die Suchscheinwerfer keine Macht mehr hatten. Das Knirschen von Glasscherben unter seinen Füßen versetzte ihn dreißig Jahre in die Vergangenheit zurück. Zurück zu der alten, baufälligen Baumwollspinnerei am Rasher Creek. Die geborstene Hülle einer anderen Zeit, als Schweiß noch König und Arbeit billig war. Die verrottenden Überreste eines Gebäudes, dessen Fenster längst den Steinwürfen kleiner Jungen zum Opfer gefallen waren. In dem schmalen Streifen zwischen der Spinnerei und dem Fluss konnte man in der Hitze eines Sommertages Trost finden.


  Driver hakte die Tür auf und duckte sich in den Schatten des Gebäudes, als er in die Dunkelheit hinaustrat. Er sprach weiter, während er über den gepflegten Rasen ging: »Sie könnten versuchen, es bis zum Haupttor zu schaffen.« Zweifelnd wiegte er die Hand hin und her. »Naja, so wie ich das sehe, wär das schon viel mehr als nur heftig. Fragt sich eigentlich nur, welche Seite Sie zuerst erwischt.« Er zuckte die Achseln. »Oder Sie ergeben sich den Soldaten, wenn sie reinkommen. Sie können denen ja erklären, dass sie in Wirklichkeit gar kein Sträfling sind, dass Sie nur zum Spaß hier sind.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.


  »Das ist nicht witzig.«


  Driver ging langsamer. »Ich hatte das nicht so geplant, Corso. Ich hätte nicht gedacht, dass die so schnell einen Angriff auf die Reihe kriegen. Ich hatte gedacht, erst mal würde stundenlang geredet. Drohungen und Forderungen – solche Sachen, bevor irgendjemand Ernst macht. Ich dachte, wir hätten ein paar Stunden Zeit für ein Update. Es hat sich einiges geändert.« Er wedelte mit der Hand. »Vielleicht wäre ja eine Fortsetzung drin gewesen.« Er machte eine Pause und sprach einen Gedanken nicht aus. »Ich dachte, ich könnte dafür sorgen, dass Sie wieder rauskommen, bevor die Schießerei losgeht.« Er machte ein reumütiges Gesicht. »Hab mich wohl doch verschätzt.«


  Corso konnte spüren, wie ihm die Galle hochkam. Der kalte Mantel der Angst begann sich um seine Schultern zu legen. »Mir bleiben hier nicht viele Möglichkeiten.«


  Driver nickte betreten. »Die größten Chancen hätten Sie wohl, wenn Sie eine leere Zelle finden, die Tür hinter sich verkeilen, unter die Matratze kriechen und zu Gott beten, dass einer von diesen Marines Sie nicht einfach so aus Spaß abknallt.« Er wies mit dem Kopf auf die offene Tür und den hellen Lichtstreifen am Ende des Durchgangs.


  Wie um Corso die Entscheidung zu erleichtern, brach eine neue Salve Pistolenfeuer aus den Zellenblocks über ihnen hervor. Als er sich umschaute, hielt Driver eine kleine Taschenlampe in der Hand. Er hatte sich tief heruntergebeugt und richtete den kraftvollen Strahl auf das Schloss an der Tür, die anscheinend der zentrale Hintereingang des Louis-Carver-Verwaltungsgebäudes war.


  Corso sah, wie Driver einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche zog. Er brauchte drei Versuche, bis er den richtigen Schlüssel gefunden hatte. Dann öffnete er die Tür und nickte Corso zu. »Und, was soll jetzt werden, mein Freund? Sind Sie Teil des Problems oder Teil der Lösung?«


  Driver trat halb in das Gebäude. Corso fing die Tür auf, sah sich kurz um und folgte dann dem rasch verschwindenden Schatten.


  Der Strom in dem Gebäude war abgeschaltet worden, so dass in den Fluren nur die Notbeleuchtung funktionierte, kleine weiße Lichter in Reihe unten am Boden, wie in einem Flugzeug. Über einigen Durchgängen, an denen sie auf ihrem Weg zu dem an der Ecke liegenden Treppenhaus vorbeikamen, schwebten grüne NOTAUSGANG-Schilder. Dann machten sie sich an den Abstieg.
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  Colonel David Williams war schon fast zur Tür hinaus, doch sein Verstand war immer noch damit beschäftigt, das zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Er nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm.


  »Was haben Sie gesagt?« Da er nicht gesehen hatte, wer die Bemerkung gemacht hatte, richtete er seine Frage an niemand Bestimmten. Der Mann mit dem dichten Haar. Der, der an dem separaten Schreibtisch saß, klappte sein Handy zu und machte den Mund auf.


  »Sie dürfen die Einrichtung nur so wenig wie möglich beschädigen«, sagte er.


  Genau das war es, was er zu hören geglaubt hatte. Als der Zorn in ihm hochkochte, wollte der Colonel etwas erwidern, schluckte die Worte jedoch herunter. Stattdessen wandte er sich an den Gefängnisdirektor.


  »Wer zum Teufel ist dieser Kerl?«


  Romero war das Ganze sichtlich peinlich. Er sog die Luft zwischen den Schneidezähnen hindurch und fuhr sich mit dem Finger unter seinen Hemdkragen. »Das ist Mr. Asuega. Er ist der stellvertretende Direktor der Sicherheitsabteilung der Randall Corporation.«


  »Ah«, erwiderte Williams. »Die Leute, die den Laden hier betreiben. Das passt ja.«


  Die Absätze seiner Stiefel schlugen einen langsamen Takt auf dem Fußboden, als er auf Dallin Asuega zuging und sich vor ihm aufstellte. »Sie machen sich also Sorgen um Ihr Gebäude, was?«


  Asuega lächelte ihn breit an. »Meza Azul ist eine Einrichtung auf dem neuesten Stand der Technik«, erklärte er ruhig. »Die Reparaturkosten würden sich …«


  Der Colonel fiel ihm ins Wort: »Bevor Sie hier mit Fakten und Zahlen anfangen, Mr. …«


  »Asuega.«


  »Mr. Asuega. Lassen Sie mich mal was klarstellen.« Er legte eine Kunstpause ein, bis er sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden sicher sein konnte. »Zuerst einmal sollten Sie wissen, dass ich mich einen feuchten Dreck um Ihre Einrichtung auf dem neuesten Stand der Technik schere. Das Einzige, was mich interessiert, ist die Sicherheit der Männer unter meinem Kommando. Wenn ich das Gebäude bis auf die Grundmauern schleifen muss, um die Sicherheit meiner Männer zu garantieren, dann tue ich das.« Asuega hob einen Finger. Williams hob die Stimme: »Zweitens scheinen Sie übersehen zu haben, dass Ihre Einrichtung auf dem neuesten Stand der Technik derzeit von den Insassen geführt wird. Das bringt mich auf den Gedanken, dass Ihr neuester Stand der Technik doch eine Menge zu wünschen übrig lässt und dass Sie alle vielleicht Ihre Vorstellung vom neuesten Stand der Technik noch mal überdenken sollten.«


  Williams sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt zwanzig Uhr vierundzwanzig«, stellte er fest. »Wir gehen um exakt zwanzig Uhr dreißig rein. Ich lasse die ersten beiden Panzerfahrzeuge eine Salve aus der Fünfzig-Millimeter-Kanone in den Gang im dritten Stock feuern, aus dem der Beschuss kommt. Wenn diese Arschlöcher erst mal gemerkt haben, dass wir sie auch durch die Wände hindurch plattmachen können, sind die meisten von denen bestimmt gleich nicht mehr ganz so angriffslustig.«


  Er nickte in die Runde. »Wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus.


  »Glauben Sie, die Jungs werden sich auf einen richtigen Kampf einlassen?«, fragte Corso, während sie die Treppen hinabstiegen.


  Ein raues Lachen drang aus Drivers Kehle, jene Art von kalkuliertem Humor, die normale Menschen nachdenklich machte. »Nie im Leben«, sagte er. »Ein paar werden vielleicht lieber ›den Tod im Gefecht‹ wählen, anstatt ihre Strafe abzusitzen, aber … der Rest … Das sind keine Soldaten. Das ist Pack. Abschaum. Bei der ersten schweren Artilleriesalve flitzen die in ihre Zellen zurück wie die Lemminge.«


  Sie waren jetzt unten angekommen. Driver stieß eine Tür auf, und plötzlich fanden sie sich in der modernen Ausgabe eines Heizungsraums wieder. Allerdings ohne Heizkessel. Alles war voll elektronischer Messgeräte und digitaler Anzeigen. Corso brauchte weniger als eine halbe Minute, um zu erkennen, dass Driver schon früher hier unten gewesen sein musste. Was immer er mit der Anlage machte, er hatte das schon bei einem früheren Besuch ausgetüftelt. Er sah zu, wie Driver an den Anzeigen und Messgeräten herumhantierte. Sah, wie er den großen Kaugummiklumpen aus dem Mund nahm, in das Bedienfeld am Fuß einer Heizungsanlage hineingriff und den Kaugummi dort festklebte. Was es da sollte, entzog sich Corsos Verständnis.


  Driver machte sich nicht die Mühe, die Tür wieder zu schließen. Stattdessen ging er auf die andere Seite des Raumes, zu einem zerschrammten Tisch, wo er einen Telefonhörer abnahm und ihn vorsichtig auf die Seite legte. Corso trat näher. Beobachtete, wie Driver das Mundstück abschraubte und die Drähte zu lösen begann. Es war zu dunkel, als dass Corso genau hätte erkennen können, was Driver da machte. Er konnte nur sehen, dass er die verschiedenfarbigen Drähte anders wieder zusammendrehte, als es ursprünglich von den Konstrukteuren des Telefons vorgesehen war.


  Zufrieden mit seiner Arbeit, schraubte Driver den Deckel wieder auf und legte den Hörer auf die Gabel. Corso folgte ihm, als er zu denselben Anzeigen und Messgeräten zurückkehrte, an denen er sich eben zu schaffen gemacht hatte. Er hatte erst ein paar Knöpfe gedrückt, als das Zischen einsetzte. Tief und eindringlich, wie Zugluft, die durch einen Türspalt dringt.


  Und dann kamen dieser Geruch nach faulen Eiern und die ersten Ansätze eines schmerzhaften Brennens in den Lungen. Gas. Kein Zweifel. Erdgas strömte in gewaltiger Menge aus der Heizungsanlage, füllte den Raum, ließ Corsos Augen tränen und seine Lunge krampfen.


  Corso hielt sich seine Jacke vor die Nase, stand mit zusammengekniffenen Augen da und atmete seinen eigenen Körpergeruch ein, während sich das Gas um ihn schloss. Driver nahm ihn beim Ellbogen und führte ihn zum Treppenhaus zurück. Er schloss die Kellertür hinter ihnen und zog Corso die Treppen hinauf, bis sie im Erdgeschoss ankamen und aus dem Gebäude hinaustraten. Keuchend standen sie da und rieben sich die Augen, bis das Brummen eines Dieselmotors sie aus ihrer Lethargie riss.


  Kehoe lenkte einen Tanklastzug um die Ecke des Zellenblocks. Driver hob die Hand und begann ihn vorwärtszuwinken. Weiter, weiter, bis er schließlich die Hand hochhielt und ihn mit einer Halsabschneidegeste anwies, den riesigen Laster anzuhalten. Kehoe stellte den Motor ab und kletterte heraus. Der Tanklaster blieb zischend in der Dunkelheit zurück. »Ich weiß ja nicht, was du vorhast, Captainman, aber es sollte lieber verdammt bald passieren. Die Jungs da draußen sehen aus, als wären sie drauf und dran loszulegen.«


  Statt zu antworten zog Driver einen der Füllstutzen aus der Halterung an der Seite des Tankwagens, schlug mit dem metallenen Ende das Fenster in der oberen Hälfte der Hintertür des Verwaltungsgebäudes ein und schob den größten Teil des Schlauchs hindurch. »Steh nicht so da, Cutter«, sagte er. »Schalt das verdammte Ding ein. Wir müssen gut zwei Drittel aus dem ersten Tank rauspumpen.«


  Kehoes Augen wurden schmal. »Einfach so da rein?«


  »Ganz genau.«


  Kehoe rührte sich nicht. Seine Miene war wie versteinert. »Weißt du, Doc … Irgendwann die Tage müssen wir noch mal drüber reden, wie du mich hier rumkommandierst.« Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Aber in der Zwischenzeit gefällt's mir, wie du tickst.«
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  In den Stunden, seit Paul Lovantano aus dem Führerhaus seines Lasters gezerrt und zusammen mit einem halben Dutzend anderer Lkw-Fahrer in einer Gefängniszelle eingeschlossen worden war, war er zu der Überzeugung gekommen, dass sein Leben vollkommen anders verlaufen wäre, wäre ihm schon während seiner prägenden Entwicklungsjahre eine solche Behandlung zuteilgeworden. Im Angesicht des drohenden Todes und mit etwas Zeit zum Nachdenken war ihm klar geworden, was er war und wie es dazu gekommen war, dass er am Arsch der Welt in Arizona einen Tanklaster fuhr, und das ausgerechnet an dem Tag, an dem eine Gefängnisrevolte stattfinden sollte. Nicht zufällig war er auch zu der Erkenntnis gelangt, dass er es tatsächlich geschafft hatte, vierundvierzig Jahre auf der Welt zu sein, ohne sich jemals die Zeit dafür zu nehmen, sich hinzusetzen und darüber nachzudenken, welche Entscheidungen er getroffen und welche Wege er nicht eingeschlagen hatte. Als sei er einfach nur bei der Auslieferung seines Lebens mitgefahren.


  Es war ja nicht so, dass er in der sechsten Generation von Rednecks abstammte, wie manche von den Jungs hier. Die sich mehr schlecht als recht mit Holzhacken und Handlanger Jobs durchschlugen. Denselben Wintermantel so lange trugen, bis er ihnen vom Leib fiel. Mit so einer scharfgesichtigen Wüstenkönigin verheiratet, so braun und knochig, dass sie aussahen wie verbrutzelte Chicken Wings.


  Nein … Er hatte die besten Voraussetzungen gehabt. Ihm hatten alle Möglichkeiten offengestanden, etwas aus sich zu machen. Wie alle, die in Larchmont, New York, geboren und aufgewachsen waren, hatte Paul sich einem relativ klar definierten Erwartungshorizont gegenübergesehen. Es war wirklich ziemlich einfach. Man erwartete lediglich von ihm, dass er als Klassenbester seinen Abschluss an der Highschool machte, sich in Princeton oder Columbia einschrieb, Arzt oder Rechtsanwalt oder etwas ähnlich Angesagtes wurde und es dann im Big Apple zu etwas brachte, bevor er mit seiner wachsenden Familie nach Larchmont zurückkehrte, um das elterliche Anwesen zu übernehmen und die alten Leutchen nach Shady Rest in die Provinz zu verfrachten.


  Jetzt erkannte er, dass der Unterschied zwischen jenem Erfolgsszenario und der Lage, in der er sich derzeit wiederfand, auf ein paar wenigen schlecht durchdachten Augenblicken beruhte, die seine ganze Zukunft ins Trudeln und ihn auf die schiefe Bahn gebracht hatten, bis in seine gegenwärtige missliche Lage.


  Es hatte alles damit angefangen, dass er in der elften Klasse Mary Ellen Standish ein Kind gemacht hatte und seine Eltern darauf bestanden hatten, dass er jegliche Verantwortung dafür von sich wies. Heute sah er klar, dass er sich damals gedrückt hatte. In den letzten siebenundzwanzig Jahren seines Lebens hatte es jeden Tag ein wenig an ihm genagt und in ihm ein Gefühl der Wertlosigkeit wachsen lassen, ein Gefühl, dass er sowieso zum Scheitern verurteilt war und nichts Besseres verdient hatte als das, was er bekam.


  Dieses Gefühl hatte es ihm leicht gemacht, von der Brown University zu fliegen, und das, nachdem sein Vater sämtliche erreichbaren Fäden gezogen hatte, damit er dort zugelassen worden war. Hatte es ihm leicht gemacht, auf diesen Trip nach Westen zu gehen, in dem Sommer, bevor er die Scherben hatte auflesen und seine Ausbildung am örtlichen Gemeindecollege hatte zu Ende bringen sollen. Hatte es ihm leicht gemacht, nie mehr zurückzukehren. Hatte es ihm leicht gemacht, erst Edith zu heiraten und dann Sherry und dann Wanda June. Ein halbes Dutzend Kinder überall im Südwesten verstreut in die Welt zu setzen. Kinder, deren Gesichter er sich nicht ohne die Hilfe von Fotos ins Gedächtnis rufen konnte und deren Namen er niemals parat hatte. Es war immer so weitergegangen. Eine falsche Entscheidung nach der anderen, bis er sich in seiner derzeitigen Lage wiederfand, in einem Gefängnis saß und darauf wartete, beim Sterben an die Reihe zu kommen. Genauso sah er das. Es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Sie holten einen nach dem anderen heraus und erschossen sie. Deshalb kam keiner von denen zurück. Und deshalb würde auch er nicht mehr zurückkommen.


  So war es nicht überraschend, dass Paul Lovantanos Herz zu rasen begann, als die Zellentür zum fünften Mal aufging. Sein Mund wollte betteln, doch irgendetwas tief in seinem Inneren ließ es nicht zu. Vielleicht die Geschichte mit Mary Ellen Standish. Wer weiß?


  Die Zellentür schwang rasselnd auf. Der riesige Sträfling hatte sich seit seinem letzten Besuch mit einer Waffe ausgestattet, sah aus wie eine Uzi.


  »Komm«, sagte er. »Du bist dran, Freundchen.«


  Der Dieselgeruch hing schwer in der Luft. Das Rauschen des Treibstoffs, der in das Gebäude floss, übertönte beinahe das Brummen der Pumpe. Driver stand auf dem ersten Tank und leuchtete mit seiner Taschenlampe durch die Luke ins Innere. Die Pistolenschüsse waren jetzt, kurz vor dem Sturm, nur noch vereinzelt zu hören.


  »Der Scheiß wird kniehoch da drin stehen«, lachte Kehoe. »Hoffen wir, dass keiner 'n Streichholz anzündet, bevor wir hier raus sind.«


  Driver sah von seiner Tätigkeit auf. »Schalt die Pumpe aus«, wies er Kehoe an.


  Nachdem das Brummen der Pumpe plötzlich verstummt war, folgte auf den letzten Treibstoffschwall nur noch ein mageres Tröpfeln, dann herrschte einen Augenblick vollkommene Stille, bis eine Salve Gewehrfeuer und eine Reihe von Schreien aus dem Inneren des Zellenblocks ertönten. Klang, als bettele jemand um sein Leben. Zwei weitere Schüsse legten die Vermutung nahe, dass sein Flehen vergeblich gewesen war.


  Kehoe zerrte mit beiden Händen den Füllstutzen durch das Loch in der Tür. »Wie sieht's aus, Captainman? Egal, was du dir ausgedacht hast, um uns hier rauszubringen – jetzt wär der richtige Augenblick dafür.«


  Driver ging zur Beifahrerseite des Führerhauses, griff nach oben, öffnete die Tür und zog ein eng verschnürtes Bündel heraus. Mit dem Fingernagel kratzte er das Klebeband auf. Es löste sich zischend; das Bündel zerfiel in mehrere leuchtend blaue Schutzanzüge, rote Gummistiefel und Helme, schwarze Gasmasken. Driver suchte sich einen Overall heraus und setzte sich auf den Boden. Dann steckte er erst einen Fuß, dann den anderen in die Hosenbeine, stand wieder auf und zog den Reißverschluss bis zum Hals zu. Er sah Kehoe und Corso an. »Diese Gefahrenschutzanzüge hab ich zusammen bei der restlichen Ausrüstung für die Wachmänner gefunden. Wir steigen hier in den vorderen Tank und lassen uns rausfahren.«


  Einen Augenblick sagte niemand etwas. »In dem Tank drin?«, fragte Kehoe.


  Driver nickte, dann lächelte er.


  »Im Diesel sitzen?«


  »Ist jetzt nur noch hüfthoch«, beruhigte ihn Driver.


  »Der Scheiß bringt uns um.«


  Driver zeigte auf die Bündel am Boden. »Nicht in diesen Schutzanzügen. Zumindest nicht auf der Stelle.«


  »Was soll das denn heißen?«, wollte Kehoe wissen.


  »Das soll heißen, dass der Diesel sich früher oder später durch den Kunststoff fressen wird. Entweder das, oder die Filter an unseren Atemgeräten sind irgendwann gesättigt, und wir inhalieren in einem geschlossenen Raum Benzindämpfe. Dann sind wir so oder so tot.« Er zuckte mit den Achseln. »Sieh's mal positiv: Die finden uns wahrscheinlich erst, wenn das, was von uns übrig ist, die Pumpe verstopft.«


  »Wie lange, glaubst du, haben wir da drin?«


  »Ein paar Stunden – höchstens drei.«


  »Scheiße«, murmelte Kehoe. »Und das ist dein toller Scheißplan?«


  »Wir haben den ganzen Tag die Fahrer rausgelassen«, erklärte Driver. »Inzwischen sollten sich alle daran gewöhnt haben.« Er tätschelte die Außenhülle des Tanklastwagens. »Die Firma ist von hier. Wenn der Fahrer Familie hat, dann wette ich, er fährt so schnell, wie er kann, da hin. Wenn nicht, will er in seine Stammbar und seine Geschichte da erzählen. Egal wie, ich denke, er wird den Laster so schnell wie möglich abstellen. Sobald er aussteigt, klettern wir raus und hauen ab. Es wird mindestens ein paar Tage dauern, bis die alles wieder so auf der Reihe haben, dass sie überhaupt merken, dass wir weg sind.«


  »Und wenn die den Laster durchsuchen wollen?«, wandte Kehoe ein.


  »Das können sie nur, wenn sie zu uns reinkriechen. Ich wette, die sind genauso wenig scharf drauf, da reinzuklettern, wie du.« Bevor einer von ihnen etwas erwidern konnte, zog Driver ein schwarzes, drahtloses Telefon hervor. »Abgesehen davon«, verkündete er, »habe ich noch eine kleine Überraschung für die. Etwas, das sie ein wenig beschäftigen wird, während wir Land gewinnen.«


  Er schaute zwischen Kehoe und Corso hin und her. »Jetzt oder nie, Kumpels. Entweder ihr kommt jetzt mit oder ihr bleibt hier. Was wollt ihr?«


  »Sieht mir ganz danach aus, als könnte ich nur entscheiden, wie ich drauf gehen will.«


  »Ist wohl Ihr Tag für Leben-oder-Tod-Dilemmas, Frank.«


  »Sie sind total durchgeknallt«, meinte Corso.


  Das Glitzern in Drivers Augen verriet Corso, dass er mit seiner Einschätzung wahrscheinlich gar nicht so danebenlag. Kehoe war bereits in den Anzug geschlüpft, zog sich gerade mit den Handschuhen die Kapuze über den Kopf und fummelte mit der Maske und dem Atemgerät herum. Driver zuckte die Achseln und begann, Kehoe mit seiner Gasmaske zu helfen. »Seien Sie ein Mann, Corso. Entscheiden Sie sich.«


  Zur Antwort setzte Corso sich auf den kalten Boden und stopfte die Füße in den Overall.


  »Für einen Kerl, der nicht vorhatte, mich in diesen Schlamassel hineinzuziehen, ist es ziemlich erstaunlich, dass Sie einen Anzug aufgetrieben haben, der mir passt.«


  Driver ignorierte ihn. Stattdessen drückte er einen Knopf und sprach in das Handy.


  Er sagte: »Roscoe.«


  »Ja«, kam die Antwort.


  »Bring den letzten Fahrer zu seinem Laster.«
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  Paul Lovantano hatte noch nie etwas so Schönes gesehen wie den riesigen Texaco-Stern auf der Seite seines DESERT DISTRIBUTING-Lasters, der dort zwischen den Gebäuden stand wie ein großes silbernes Flugzeug, das nur darauf wartete abzufliegen.


  »Der Schlüssel steckt«, sagte der große Sträfling, bevor er den Haken aus der Halterung trat und die Tür hinter sich zuknallen ließ.


  Paul konnte sein Glück kaum fassen. Er schaute sich um. Das Gelände war wie leergefegt. Der Himmel über ihm hatte die Farbe von gewalztem Stahl, Sterne waren keine zu sehen. Der Bereich direkt am Zellenblock war knöchelhoch mit Glasscherben bedeckt. Langsam setzte er sich in Bewegung, als erwartete er, jeden Moment von unsichtbarer Hand niedergeschossen zu werden. Er war bereits auf halbem Weg zu dem Laster, als in einiger Entfernung ein paar Knallgeräusche durch die Nachtluft hallten und der Himmel auf einmal voller Leuchtraketen war, die in hohem Bogen durch die Schwärze flogen und die Erde darunter in waberndes rotes Licht tauchten.


  Was immer es mit den Leuchtraketen auf sich hatte, sie verhießen nichts Gutes. Sein Instinkt sagte ihm, dass er so schnell wie möglich hier rausmusste, solange es noch ging. Er rannte los, überwand die letzten zwanzig Meter mit der Geschwindigkeit eines angreifenden Footballspielers, packte den Türgriff, schwang sich auf die Stufe und in die vertraute Enge des Führerhauses.


  Eine ganze Minute brauchte er, um den Motor anzulassen, dann war er unterwegs. Er ließ die Kupplung härter und schneller kommen als je zuvor, spürte die Räder einige Sekunden auf dem Asphalt schaben, bevor der Laster anrollte. Er wirbelte das Lenkrad herum, streifte mit der vorderen Stoßstange an der gegenüberliegenden Wand entlang, um sicherzugehen, dass das ganze Gespann genug Platz hatte, um die Kurve zu kriegen, und hielt den Atem an, als er schließlich herumschwang und auf das Haupttor zuhielt, legte den zweiten Gang ein und ließ den Laster aufheulend über den Hof zum Ausgang rollen.


  Als er zwei Drittel des Weges hinter sich gebracht hatte, begann das Tor aufzugleiten. Das Lächeln auf Paul Lovantanos Gesicht verblasste erst, als er das Panzerfahrzeug auf der anderen Seite sah. Ein halbes Dutzend Soldaten klebte hinten darauf wie Flöhe auf einem Hund, mit angelegten Gewehren, die auf die Windschutzscheibe des Lasters zielten. Paul schaltete mit einer Hand einen Gang herunter, mit der anderen signalisierte er zum Fenster heraus, dass er sich ergab, und brachte den Tankwagen direkt am Tor zum Halten. Es wäre typisch gewesen, so weit zu kommen, nur um dann von irgendeinem nervösen Jungen, dem der Finger am Abzug juckte, eine Kugel in den Kopf verpasst zu kriegen.


  Ein Sergeant sprang auf die Treppe und drückte eine schwarze Armeepistole Kaliber 55 gegen Pauls Ohr. »Raus« war alles, was er sagte.


  Paul ließ den Motor laufen und zog den Türgriff. Als er über den Sitz rutschte, hörte er, wie die Beifahrertür aufsprang, und schaute gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie ein Soldat auf der anderen Seite ins Führerhaus stieg.


  Mit hoch erhobenen Händen sprang er hinaus auf den Asphalt. Der Lauf der Automatik grub sich in das weiche Fleisch seines Ohres, als jemand ihn hart in die Knie zwang, ihm seine Brieftasche abnahm und sie aufklappte. Paul wollte etwas sagen, wollte ihnen sagen, wer er war und dass er nur hier rauswollte, brachte jedoch keinen Laut heraus.


  Der Pistolenlauf zog sein Ohr hoch, während der Sergeant seine Papiere prüfte und Paul dann die Brieftasche vor die Brust knallte.


  »Hier«, sagte er.


  Paul senkte einen Arm und griff nach der Brieftasche, drückte sie einen Augenblick fest an seine Brust, nahm dann die andere Hand zu Hilfe, um sie wieder in seine Hosentasche zu stecken.


  Schweigend sah er zu, wie ein Soldat auf das Dach des Tankwagens kletterte, den Riegel an der Luke aufzog und in den Tankbehälter hineinlugte. »Voll«, meldete er dem Sergeant, der nickte und ihn mit einer Geste nach vorne winkte. Der Soldat hatte sich gerade wieder aufgerichtet und balancierte auf dem Wagen nach vorne, als plötzlich … aus dem Nichts heraus … die Hölle losbrach.


  Corso hockte mit dem Rücken an der Frontseite des Tankbehälters. Er bemühte sich, flach zu atmen und so wenig Luft wie möglich durch den Filter zu ziehen. Ihm war bitterkalt. Er fror bis auf die Knochen, denn der See aus Diesel reichte ihm fast bis unter die Achseln. Er sah nach links zu Kehoe hinüber, der beinahe bis zum Hals versunken war und allmählich anfing zu zittern.


  Erst als er den Kopf zurückdrehte, sah er, dass Driver aufgestanden war und sich vorwärtsbewegte, gebückt und sehr bedachtsam. Mit einem Handy in der behandschuhten Hand ließ er seine Füße vorsichtig über den Boden des Tanks gleiten, bis er direkt unter der teilweise geöffneten Luke stand.


  In Zeitlupentempo schob er die Antenne des Telefons hinaus ins Freie. Als Driver den ersten Knopf drückte, leuchtete das Tastenfeld grün auf. Corso zuckte zurück und verschlang die Hände ineinander. Bevor er jedoch die verschiedenen Möglichkeiten bedenken konnte, erschütterte ein heftiges Beben die Erde, und dann, eine Sekunde später, fanden ein Donnern und dann ein Schrei den Weg in den Tank.


  Driver war auf dem Weg zurück zu Corso und Kehoe, als der Motor aufheulte und sich der Laster in Bewegung setzte. Der Treibstoff schwappte hin und her, einmal bedeckte er sogar vollständig das Kunststoff-Sichtfenster in Corsos Schutzanzug. Corso schloss die Augen und versuchte, nicht zu atmen.


  Paul Lovantano sah, wie der Soldat sich aufrichtete und oben auf dem Dach des Anhängers entlangbalancierte, dann plötzlich die Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten, einmal schwankte und kopfüber herunterfiel. Pauls erschöpfter Verstand hatte gerade erst angefangen, den Sturz und die Tatsache, dass die vordere Luke offen stand, zu registrieren, als ihm etwas widerfuhr, das er später als ›so 'ne Blitznummer‹ beschrieb. Einen jener Momente, in denen die Luft stillzustehen scheint, in denen die Nasenlöcher sich vor dem beißenden Geruch des Kordits schmerzhaft zusammenziehen, Sekunden bevor der Himmel von einem plötzlichen Donnerschlag zerrissen wird.


  Nur dass es in diesem Fall kein Donner war. Auch kein Blitz oder sonst ein natürliches Phänomen. Es war das Verwaltungsgebäude, das wie eine raketengetriebene Raumfähre vom Boden abzuheben versuchte. Mit offenem Mund beobachtete Paul, wie eine helle, blaue Stichflamme das Backsteingebäude komplett von den Fundamenten hob. Innerhalb von zwei Sekunden war es in der Mitte auseinandergebrochen. Die eine Hälfte sank in sich zusammen, fiel zurück in ein brüllendes Flammenmeer, das jetzt nicht mehr blau, sondern orangerot und qualmend seine schmutzigen Finger immer höher und höher in die Luft reckte. Die andere Hälfte des Gebäudes hob ab, wurde durch die Gewalt der Explosion auseinandergeschleudert und kratzte in allen Richtungen feurige Spuren in den Nachthimmel.


  Der Sergeant stieß Paul auf die offene Tür seines Lasters zu. »Weg, weg«, brüllte er. »Sehen Sie zu, dass Sie das verdammte Ding hier wegschaffen.«
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  Sie hatten sie aufs Dach gestellt. Da oben stand sie nun, ein Mikrofon in der Hand, mit einem japanischen Kameramann, der sich meisterlich darauf verstand, ihren Oberkörper zu filmen und ihr dabei gleichzeitig unter den Rock zu starren. Ursprünglich hatten sie die Anmoderation für den Filmausschnitt mit der Übernahme aufzeichnen wollen. Die Idee war gewesen, sie hoch genug über dem Boden zu positionieren, so dass sie über alle anderen hinwegfilmen konnten und nur Melanie und Meza Azul im Bildausschnitt zu sehen waren, was die Illusion heraufbeschwören sollte, sie wären die Einzigen, die an der Geschichte dran waren.


  Wie so oft hatte sich das, was anfangs als nette kleine Low-tech-Idee erschienen war, zu einem Albtraum entwickelt. Melanies Anmoderationen und Trailer begannen fast immer damit, dass sie selbstsicher aufs Set spazierte und dabei aussah, als hätte sie gerade die Zellentür hinter einem weiteren Gesetzesbrecher zugeschlagen. Auf dem Dach des Wohnmobils war sie jedoch gezwungen, völlig still dazustehen. Nicht nur, weil die Gefahr bestand, versehentlich danebenzutreten und knapp drei Meter abzustürzen, sondern auch, weil das dünne Blech bei der geringsten Bewegung bedrohlich ächzte.


  »Versuchen wir's noch mal«, rief Marty Wells von unten.


  Melanie richtete das Mikrofon an ihrem Revers, seufzte tief und signalisierte Yushi, dem Kameramann, mit einem Nicken, dass sie bereit war. Doch bevor sie ihren Monolog beginnen konnte, peitschte eine Reihe lauter Entladungen durch die Luft. Melanie wandte sich von der Kamera ab und sah mehrere Bogen aus Licht himmelwärts schießen. Erst als sie den höchsten Punkt erreicht hatten und zu Flammen auseinanderstoben, wurde ihr klar, dass es Leuchtraketen waren.


  Als die orangefarbenen Lichtkugeln allmählich wieder zu Boden sanken, wandte sich Melanie Harris abermals der Kamera zu und drehte ihre Hand ein paarmal aus dem Handgelenk. Das rote Licht vorne an der Kamera leuchtete auf, als Yushi zu filmen begann.


  »Hier ist Melanie Harris für American Manhunt«, setzte sie mit einer ausladenden Armbewegung an. »Wir senden heute Nacht aus Musket, Arizona. Wir stehen hier vor den Toren der Meza-Azul-Vollzugsanstalt, die sich durch eine Häftlingsrevolte seit achtzehn Stunden in den Händen der Insassen befindet. Das Leben von mehr als hundertsechzig Angehörigen des Gefängnispersonals, die zurzeit von den gefährlichsten Verbrechern der Vereinigten Staaten als Geiseln gehalten werden, steht auf dem Spiel.«


  Melanie lugte kurz zu Marty Wells hinunter, der so strahlend lächelte, wie er nur konnte, und mit dem Kopf nickte wie ein Wackeldackel. »Genau in diesem Moment scheint die angespannte Lage einen neuen Höhepunkt zu erreichen. Die Nationalgarde macht sich bereit, das Gefängnis zu stürmen.«


  In diesem Augenblick drang ein weiteres Grollen an ihre Ohren. Sie drehte sich um und sah einen Texaco-Tanklastzug hinter dem Gebäude hervorrollen, der sich wie ein zweigeteilter Käfer scharf um die Ecke wand. »Anscheinend werden wir hier Zeugen einer weiteren Freilassung eines Zulieferers.« Als das Haupttor des Gefängnisses aufzugleiten begann, sah sie mit ernstem Blick in die Kamera. »Den ganzen Tag lang haben die Insassen aus Gründen, die nur ihnen bekannt sind, die Lieferanten freigelassen, die das Pech hatten, auf dem Gelände zu sein, als der Aufstand begann.«


  Sie drehte sich halb zum Hof des Gefängnisses um, wo die Soldaten die Torausfahrt mit Panzerfahrzeugen blockiert hatten; der Texaco-Truck hielt gerade an, als die Leuchtraketen zur Erde zurückgekehrt waren und erloschen.


  »Wie heute schon in allen anderen Fällen wird das Fahrzeug von oben bis unten gründlich durchsucht.« Yushi konnte durch seinen nach oben gerichteten Aufnahmewinkel nichts von den Geschehnissen am Boden filmen, doch Melanie vertraute darauf, dass das Bodenteam Bilder davon schießen konnte, wie der Fahrer aus der Kabine seines Lasters gezerrt wurde. »Hier ist der Fahrer«, erklärte sie. »Sie durchsuchen ihn.« Es folgte ein Moment des Schweigens. Sie sah, wie der Fahrer die Arme senkte. »Das Militär scheint sich von der Unschuld des Fahrers überzeugt zu haben und nimmt sich jetzt das Fahrzeug selbst vor.« Wieder ging sie davon aus, dass das andere Team die Bilder dazu bekam. »Wie Sie sehen …«, setzte sie an.


  Später enthüllten die Video- und Tonaufnahmen, dass die Fenster im Untergeschoss des Louis-Carver-Verwaltungsgebäudes implodierten, als die sich aufbauende Gasexplosion Sauerstoff für die folgende Feuersbrunst ansog. Eine Sekunde darauf rauschte ein Brüllen durch die Luft, eine grellblaue Stichflamme packte das Gebäude und riss es aus seinen Fundamenten, hob den ganzen Komplex einen halben Meter hoch, bevor sie ihren Griff lockerte und die Gebäudeteile, die noch nicht zu herumfliegendem Schutt zersprengt worden waren, wieder in das Flammenmeer zurückstürzen ließ.


  Die Druckwelle brauchte etwa anderthalb Sekunden, um das Gelände zu überqueren. Das Nächste, woran Melanie Harris sich noch erinnern konnte, war, wie die schiere Wucht der Explosion sie von den Füßen riss und sie vornüber auf das Dach des Trailers warf.


  Die Schwere ihrer Füße verriet ihr, dass ihre untere Körperhälfte über den Rand des Daches baumelte. Eilig zog sie sich wie eine Krabbe vorwärts, nahm Knie und Hände zu Hilfe und robbte in Sicherheit. Der Hagel aus Dreck, Ziegeln und Glas hatte gerade erst begonnen, als sie sich unsicher wieder aufrappelte. Auf der anderen Seite des Daches saß Yushi mit offenem Mund und keuchte, während er dumpf auf seine nach oben gedrehten Handflächen starrte. Ein halber Ziegelstein schlug laut auf dem Dach auf. Yushi sah auf. Ein einzelnes kleines Rinnsal aus Blut lief aus seinem rechten Nasenloch, zog sich über seine Lippen und tröpfelte jetzt von seinem Kinn.


  »Nimm das auf«, schrie Melanie ihn an.


  Er klopfte seine Hände an der Hose ab und legte das Auge an den Sucher.


  »Sie haben es selbst gesehen, meine Damen und Herren. Eine heftige Explosion hat das Verwaltungsgebäude erschüttert … Nein, erschüttert kann man so nicht sagen … Sie hat … Eine gewaltige Explosion hat das Verwaltungsgebäude vollständig zerstört …« Ein weiterer heftiger Schauer aus Schutt und Geröll erschütterte den Trailer und übertönte, was Melanie noch sagte. Als die Kamera aufhörte zu wackeln, hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen. »Melanie Harris für American Manhunt, live aus Musket, Arizona.«


  Unten ließen die Techniker die Kameras wieder laufen. »Die Nationalgarde rückt vor«, kommentierte sie aufgeregt. »Die ersten beiden Panzerfahrzeuge dringen rasch auf das Gelände vor. Und da, noch ein Paar, und noch eines.«


  Eine Wand aus Qualm und Flammen stieg aus den Trümmern des Verwaltungsgebäudes auf und verbarg den Zellenblock fast vollständig. Sirenen näherten sich. Ein Lautsprecher plärrte Befehle, doch Melanie konnte sie nicht verstehen. In verblüfftem Schweigen beobachtete sie, wie die beiden vorderen Panzerwagen etwa vierzig Meter vor dem Zellenblock anhielten. Melanie ließ die Bilder für sich sprechen, ein Trick, den sie sich von den Sportkommentatoren abgeschaut hatte.


  Die ersten beiden Wagen begannen, das Gebäude mit heftigem Maschinengewehrfeuer zu belegen. Über das Brüllen der Flammen und das Knattern der Waffen hinweg hörte man Schreie aus dem Inneren des Zellenblocks, kurz bevor die hinteren Luken der Wagen gleichzeitig aufklappten und die Soldaten, die darin verborgen waren, hinaussprangen und auf das Gebäude zurannten. Melanie kam der seltsame Gedanke, dass diese Truppentransporter, wie sie da ihre verborgene Last entleerten, ziemlich deutlich an die Geschichte mit dem Trojanischen Pferd erinnerten. Ehe sie es richtig begriff, kommentierte sie wieder.


  »Der Angriff ist jetzt in vollem Gange, meine Damen und Herren. Die Truppen schwärmen von den Panzerfahrzeugen aus. Gerade haben die ersten Soldaten eine der unteren Türen aufgebrochen und sind in das Gefängnis eingedrungen.« Sie zögerte. Überall auf dem Gefängnishof rannten jetzt Soldaten herum, die die Panzerfahrzeuge als Deckung nutzten, während sie über den mit Schutt bedeckten Boden eilten. Melanie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, beinahe als wäre sie selbst da unten, mit einer Waffe in der Hand. Wieder bedeutete sie Yushi, er solle weiterdrehen. »Dies hier sind Live-Aufnahmen von American Manhunt. Melanie Harris berichtet heute für Sie aus Musket, Arizona, wo …«
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  »Beschädigt?«, sprudelte Dallin Asuega hervor. »Was heißt hier beschädigt? Wir reden hier nicht von Schäden, um Gottes willen. Wir reden davon, dass das ganze verdammte Gebäude …«, er suchte nach dem passenden Wort und zwang sich schließlich, es auszusprechen, »weg ist. Dreiundzwanzig Millionen, und es ist einfach weg. Erst in die Luft gejagt und dann bis auf die Grundmauern niedergebrannt.« Resigniert zeigte er auf das Gefängnis. »Und außerdem wahrscheinlich Schäden im Wert von zwanzig Millionen Dollar am Zellenblock.« Wie überwältigt von seinen eigenen Worten verstummte er. »Und das sind nur die Gebäudeschäden. Gott weiß, was mit der Inneneinrichtung passiert ist.«


  Asuega warf einen Blick auf den Fernseher. CNN musste einen Helikopter gechartert haben. Der Lärm der Rotoren war im Hintergrund zu hören. »Klopp, klopp … hoch über Meza Azul, wo Einheiten der Nationalgarde Arizonas und Nevadas …«


  »Schalten Sie das verdammte Ding aus«, verlangte Asuega.


  Iris Cruz zog eine Augenbraue hoch und zögerte, als wollte sie Gefängnisdirektor Elias Romero fragen, ob sie der Anweisung Folge leisten solle. Wie die meisten Männer hielt sich Elias gern für unergründlich, doch sie konnte ihn lesen wie eine Speisekarte. Er war schweißgebadet. Fast so schlimm, wie wenn sie ihn hart bedrängte, dass er seine Frau verlassen sollte. Er versuchte abzuschätzen, welche Folgen das Ganze für ihn haben würde. Typisch. Ihre Blicke trafen sich kurz. Mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung bedeutete er ihr, den Ton abzudrehen, das Bild jedoch weiterlaufen zu lassen.


  Das Fernsehbild zeigte den Gefängnishof aus dreihundert Meter Höhe, wo drei Feuerwehrautos mit Druckschläuchen den schwelenden Schutthaufen bearbeiteten, der einst das Louis-Carver-Verwaltungsgebäude gewesen war. Die Kamera schwenkte herum und zeigte die Reihen der Gefangenen, die bäuchlings auf dem Boden lagen, die Arme mit weißen Plastikbändern auf dem Rücken gefesselt. Splitterfasernackt … jeder Einzelne von ihnen. Alle hatten die Gesichter zur Seite gedreht und reckten ihre nackten Hinterteile in die Luft. Es nützte nichts, dass sie den Ton abgedreht hatte. Die automatische Untertitelfunktion sprang an, und die Wörter erschienen jetzt unten auf dem Bildschirm. Iris musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.


  Offensichtlich empfand Mr. Asuega anders. Sein Gesicht nahm die Farbe einer Aubergine an, als er zusah, wie die flackernden Bilder über den Bildschirm tanzten. Wie hypnotisiert standen sie da und lasen mit offenen Mündern die kleinen weißen Wörter, sobald sie auf dem Bildschirm erschienen. Iris versuchte erst gar nicht mitzulesen. Die Wörter waren für sie sowieso immer zu schnell. Sie legte die Hand vor den Mund, um ihr Amüsement zu verbergen.


  Dann erschienen die Blauhemden. In zwei Reihen kamen sie aus den Türen heraus, winkten mit hoch erhobenen Händen wie Kinder in einem Theaterstück. Soldaten, die Gewehre im Anschlag, trotteten dicht neben ihnen her, drängten sie vorwärts und bildeten eine fast undurchdringliche Reihe zwischen den Blauhemden und den nackten Gefangenen.


  »Sie haben die Geiseln gerettet«, sagte Elias Romero.


  »Gott sei Dank«, flüsterte jemand.


  »Wie viele?«, fragte eine andere Stimme.


  »Warum halten sie die Hände hoch?«, fragte Asuega. »Das sieht ja aus, als hätten sie irgendwas angestellt.« Er zeigte auf den Bildschirm, wo die Kamera weit genug weggezoomt hatte, um zu zeigen, wie die blau gekleideten Männer und Frauen am Zaun aufgereiht wurden. Mit gespreizten Beinen, die Hände am Drahtgeflecht, wie es die Cops immer von den Leuten verlangten. Asuega war jetzt richtig aufgebracht. »Sehen Sie nur! Was machen die denn da? Warum müssen sie sich so aufstellen?«


  Niemand antwortete. Sie standen in dem sonnendurchfluteten Raum und schauten in den kleinen Kasten mit den Bildern von den Wachleuten, die paarweise nebeneinander wie Kälber von einer Rampe aus dem Zellenblock kamen und sich dann am Zaun aufreihten. Die Reihe schien kein Ende zu nehmen, bis die Farbe von Blau zu Weiß wechselte.


  »Das Küchenpersonal«, sagte jemand.


  Und dann kam Grau. »Instandhaltung und Reinigung«, erklärte Romero. Ein Lächeln erhellte sein großes rundes Gesicht. »Sieht aus, als hätten sie die meisten gerettet«, sagte er hoffnungsvoll. Als er die Augen schloss und ein leises Dankgebet vor sich hin murmelte, mochte Iris ihn für einen Augenblick wieder. Das änderte sich, sobald er erneut den Mund aufmachte. »Wir fangen besser an zu telefonieren«, schlug er vor. »Es wär doch nicht schön, wenn jemand aus dem Fernsehen vom Schicksal eines Angehörigen erfährt.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  »Iris …«, fing er an. Sie war schon auf dem Weg zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Um ihm zu sagen, dass sie niemanden zu Hause erreichen würden, weil schon alle draußen auf der Zufahrtsstraße waren, hinter den Barrikaden und den Soldaten, und darauf warteten zu erfahren, was mit ihren Lieben geschehen war; doch so weit kam sie nicht, weil die Tür mit einem Knall aufflog.


  Colonel Williams hatte auf einer Wange einen schwarzen Fleck und eine blutige Schramme auf dem linken Handrücken. Er warf seine Lederhandschuhe in seinen Helm und klemmte ihn sich unter den Arm. Sein dickes, dunkelblondes Haar war schweißgetränkt. Als er knapp in die Runde nickte, flogen Schweißtropfen von seiner Nase. Er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, ertappte sich selbst dabei und hielt inne. »Ich brauche die Personalakten«, verkündete er. »Alles, was irgendwie offiziell ist und wo ein Foto dabei ist.«


  Asuega trat vor. Er zeigte auf den Fernseher. »Was soll das?«


  »Das sind meine Leute, die gerade Ihre Arbeit machen«, sagte Williams. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, wir haben Ihre Geiseln für Sie rausgeholt.«


  »Wie viele?«


  »Das versuchen wir gerade herauszufinden.« Er richtete den Blick auf Elias Romero. »Die Akten?«


  Romero zuckte resigniert die Achseln. »Die wurden im Verwaltungsgebäude aufbewahrt.« Er zeigte auf den Fernseher und zuckte wieder die Achseln.


  Williams stieß ein kurzes Lachen aus, als wollte er sagen: »Hab ich's mir doch gedacht!« Bevor er überlegen konnte, was er jetzt tun sollte, pflanzte Asuega sich direkt vor ihm auf.


  »Wieso werden unsere Angestellten behandelt wie gemeine Kriminelle?«


  »Weil einige wahrscheinlich welche sind«, antwortete der Colonel. »Ich habe soeben zwanzig Leute mehr gerettet, als eigentlich vermisst wurden, und ich wette, dass ein paar von denen Sträflinge sind. Ergo geht niemand irgendwohin, solange ich nicht verdammt sicher bin, dass jeder der ist, der zu sein er behauptet.«


  »Ich kann die Schichtführer herbeordern«, bot Romero an. »Ich kann die Personalabteilung mobilisieren.« Er nickte zu Iris hinüber. »Meine Assistentin Ms. Cruz und ich kennen die meisten vom Personal. Wir könnten …«


  »Lassen Sie nur«, unterbrach ihn der Colonel. »Wir können die Identifizierung auch von der anderen Seite des Zauns aus vornehmen. Sobald wir sicher sind, wen wir vor uns haben, können wir sie rausholen und sie nach Hause zu ihren Familien schicken.«


  Er wandte sich wieder Dallin Asuega zu. Das Fernsehbild war zu den Wasserstrahlen zurückgekehrt, die auf die glühenden Überreste des Verwaltungsgebäudes gerichtet waren. Das Bild schien dem Gedächtnis des Colonels auf die Sprünge zu helfen.


  »Mr. …« Er zögerte wieder. Diesmal mit einem Glitzern in den Augen.


  »Asuega.«


  »Mr. Asuega. Ich habe Ihre Behauptung an den Einsatzleiter der Feuerwehr weitergeleitet.«


  »Welche Behauptung?«


  »Die Behauptung, meine Männer müssten irgendwie für die Zerstörung Ihres Gebäudes verantwortlich sein.«


  »Und?«


  »Und er wünscht, dass ich Sie davon in Kenntnis setze, dass das Gebäude durch eine Erdgasexplosion zerstört wurde, in Verbindung mit einer signifikanten Menge eines noch nicht näher bestimmten Brandbeschleunigers, höchstwahrscheinlich Dieseltreibstoff.«


  Asuega klappte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch der Colonel kam ihm zuvor: »Ich glaube, seine genauen Worte waren ›Hektoliter‹.« Er legte eine effektvolle Pause ein. »Er sagt, Sie sollten ihn in seinem Büro anrufen, wenn Sie noch Fragen haben.«


  Was immer Asuega noch hatte sagen wollen, er behielt es für sich.
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  Bis auf die Knochen taub vor Kälte, kaum in der Lage, die Finger zu bewegen, lehnte Corso an der Vorderseite des Tanks und hielt die Augen geschlossen, damit er die hin und her schwappenden Dieselwellen nicht sehen musste.


  Sie schienen schon seit Stunden hier eingesperrt zu sein, als der Laster zum vierten Mal anhielt. Dann fuhr er wieder los, rollte eine Weile und hielt wieder. Zehn Sekunden später erstarb der Motor, und alles wurde still.


  Driver schaltete seine Taschenlampe an. Bedeutete ihnen, ruhig zu bleiben. Sie warteten. Tage schienen zu vergehen, bis Driver endlich zur Luke kroch, mit einer behandschuhten Hand nach oben griff, sie vorsichtig aufklappte und dabei aufpasste, dass sie nicht aufs Dach knallte. Der violette Schein von Straßenlampen spiegelte sich in dem schwappenden Treibstoffteich, als Driver sich erst mit einer, dann mit der anderen Schulter in die Nachtluft hinauswand. Das Tröpfeln des Diesels hallte durch den Tank, als er sich ganz hochstemmte und nach draußen verschwand.


  Unfähig, sich aufzurichten, kroch Corso auf Händen und Knien zur Luke. Als er sie erreicht hatte, war auch Kehoe dort und versuchte, ihn abzudrängen. Mit letzter Kraft schüttelte Corso Kehoes grapschende Hände ab und stand auf. Eine Schulter bekam er aus eigener Kraft hinaus. Driver zog ihn ganz nach draußen.


  Sie parkten auf einem eingezäunten Parkplatz. Ein Dutzend Quecksilberdampflampen tauchte das Gelände in künstliches Licht. Vierzig Meter entfernt blinkte ein rotes Neonschild mit der Aufschrift BÜRO aus dem Fenster einer baufälligen Baracke in die Nacht. Auf dem Dach stand in plumpen, zwei Meter großen Druckbuchstaben DESERT DISTRIBUTING. Der erratische Schein eines Fernsehers erleuchtete das Innere des Häuschens.


  Der Diesel hatte Corso glatt und glitschig gemacht. Er musste sich flach auf den Bauch legen und sich mit beiden Händen anklammern, um nicht an einer Seite herunterzurutschen. Er beobachtete, wie Kehoe mühselig dem Bauch des Ungeheuers entstieg.


  Wieder warteten sie. Wieder schienen Stunden zu verstreichen, ehe Driver sich vergewissert hatte, dass sie nicht gesehen worden waren, und begann, auf Händen und Knien auf dem Tank entlangzukriechen. Langsam schob er sich auf das Heck zu, überwand die Lücke zwischen den Tankanhängern und erreichte schließlich die Edelstahlleiter, die hinten an dem letzten Tank angebracht war. Nicht mehr als dreißig Zentimeter trennte ihre Plastiksichtfenster voneinander, als Corso auf dem Bauch liegend zusah, wie Driver sich umdrehte und hinunterstieg.


  Dann kletterten Corso und als Letzter Kehoe hinunter, bis schließlich alle drei am Heck des Tanklastzuges standen. Sie brauchten gute fünf Minuten, um sich gegenseitig aus den Schutzanzügen zu schälen. Trotz ihrer Bemühungen hatten ein paar Tropfen Diesel hier und da ihren Weg in Ärmel und Kragen gefunden.


  Driver sammelte die Ausrüstung ein und drückte sie mit einer Hand gegen seine Brust. Er deutete mit dem Kopf auf das flackernde Licht, das aus dem Büro drang. »Guck mal nach, wer da drin ist«, sagte er zu Kehoe. »Finde raus, was er für einen Wagen fährt. Wär gut, wenn wir die Schlüssel hätten.«


  Kehoe steckte eine Hand in die Tasche und verschwand in der Dunkelheit neben dem Laster. »Verschränken Sie mal die Finger«, sagte Driver. »Heben Sie mich hoch.«


  Corso tat, wie ihm geheißen. »Dieser Irre wird alle umbringen, die da drin sind«, flüsterte er durch zusammengebissene Zähne.


  Driver stellte einen Fuß in Corsos verschränkte Hände. »Dann fühlt er sich besser«, erklärte er mit einem Ächzen. »Fühlt sich überlegen.« Driver wand sich. »Höher.«


  Corso legte seine ganze Hilflosigkeit in die Bewegung und hievte Driver hoch genug, damit dieser einen Fuß auf seine Schulter setzen konnte. Driver brauchte eine halbe Minute, um die Anzüge wieder durch die Luke in den Tank zu stopfen und abzuspringen. Wie auf ein Stichwort drang ein schriller Schrei aus der Baracke, eine Sekunde später ein leises, gurgelndes Stöhnen, kläglich und resigniert, ein Geräusch, das ein Mensch nur ein Mal im Leben von sich gibt.


  Corso spürte, wie sich seine Kehle zusammenzog. »Ich will damit nichts zu tun haben«, sagte er mit einer scharfen Handbewegung. »Ich bin fertig. Ich steige aus.«


  Driver legte einen Arm um Corsos Schultern. Eine beinahe brüderliche Geste, bis Corso die schwarze Automatik in Drivers Hand bemerkte. Sanft strich er mit der Mündung über Corsos Wange. »Ich glaube, Sie bleiben lieber noch ein Weilchen, Frank«, seufzte Driver. »Wir haben ein paar Tage Vorsprung. Ich hab noch was zu erledigen und fände es wirklich unangenehm, wenn mir dabei irgendwas in die Quere käme.« Corso öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Driver fiel ihm ins Wort. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Sie halten die Füße still, bis die rausgefunden haben, dass wir weg sind.« Wieder liebkoste der Lauf Corsos Wange und rieb sich an ihr. »Ich vertraue Ihnen, Frank. Wirklich. Wenn Sie mir sagen, dass Sie uns nicht verpfeifen, dann glaube ich Ihnen.« Wieder nickte er zum Büro hinüber. »… aber mein Freund Kehoe, der ist ein ziemlich misstrauischer Typ, und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es ihm gefallen würde, ein Risiko wie Sie da draußen herumfliegen zu haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Corso wand sich unter Drivers Arm heraus. »Der Kerl ist ein eiskalter Killer, Mann. Der bläst Menschenleben aus, wie andere ihre Socken wechseln.«


  Driver nickte zustimmend. »So ein Gefängnisausbruch bringt einen schon mit seltsamen Leuten zusammen«, sagte er. Abermals streckte er die Hand nach Corso aus, doch der wich ihm aus.


  »Der Mann, den ich kannte, der stand nicht herum und hat irgendeinen Wahnsinnigen für sich morden lassen«, sagte Corso. »Der Mann, über den ich ein Buch geschrieben habe, hatte Ehre im Leib, Stolz. Das war ein guter Mensch, der in eine üble Lage geraten war. Er …«


  Der Lauf der Automatik wurde hart gegen seinen Unterkiefer gerammt und erstickte die Worte in seinem Mund. Driver schob die Nase ganz dicht an Corsos Gesicht. »Dieser Mann hat die Spiegelbilder gesehen«, flüsterte Driver. »Hat die Lichtreflexe gesehen.« Irgendetwas in seinen eigenen Worten schien ihn zu beruhigen. »Du lebst vierundzwanzig Stunden am Tag vor einer Kamera, sieben Tage die Woche. Siehst keine Menschenseele. Redest mit keiner Menschenseele. Aber du wirst beobachtet, wenn du dir die Zähne putzt, wenn du kacken gehst …« Drivers Atem war flach geworden. In seinen Augen lag ein Schimmer, den Corso noch nie gesehen hatte. »Entweder du siehst die Konvergenz, oder du krepierst da auf den Fliesen.«


  »Die Konvergenz?«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.«


  »Sieht Cutter die Konvergenz?«


  »Das Einzige, was Kehoe und ich gemeinsam haben, ist die Tatsache, dass keiner von uns wieder lebend in den Bau geht.«


  Das Geräusch sich nähernder Schritte unterbrach ihn. Kurz darauf trat Kehoe um die Ecke. »Hab uns einen Pick-up besorgt, mit Camper und allem«, verkündete er. »Hab hinter mir aufgeräumt. Hab den Opa, dem das Ding gehört hat, hinten reingelegt. So guckt wenigstens nich' gleich einer nach der Karre.«


  Kehoe richtete seine Tieraugen auf Corso. »Was ist mit der Schwuchtel hier?«, fragte er. »So wie ich das seh, brauchen wir den Arsch nich' mehr.«


  »Ich brauche ihn noch«, entgegnete Driver schnell. »Ich habe noch was zu erledigen, und er soll die Geschichte später erzählen.«


  Kehoe dachte darüber nach. »Was hast'n immer mit deinem Erzählen, Captainman?«, wollte er wissen. »Glaubst du, du wärst so 'ne Art Held, wo die Leute was drüber lesen woll'n?«


  »Jeder will doch seine Geschichte erzählen«, meinte Driver.


  »Ich nich'«, sagte Kehoe. »Wenn andere über mich reden wollen, wenn ich tot bin …« Er winkte ab. »Scheiß drauf. Lass sie doch reden, was sie wollen.«


  »Verschwinden wir hier«, sagte Driver.


  Corso setzte sich in Bewegung. Kehoe brachte ihn mit der flachen Hand vor der Brust zum Stehen. Corso schaute hinunter. Die Hand war so riesig, dass sie zu einem wesentlich größeren Mann zu gehören schien. »Fürs Erste kommst du mit«, sagte Kehoe. »Aber beim kleinsten Zucken … beim kleinsten Furz … wenn du irgendwas tust, was mich nervös macht« – er hielt inne, um die Wirkung seiner Worte zu unterstreichen, »dann blas ich dir den Arsch weg. Verstehst du? Geschichte hin oder her. Captainman hin oder her. Wenn du irgendwas anderes machst, als was wir dir sagen, bist du tot.«


  Die Straßenlampen zischten. Corso zeigte mit einem Nicken, dass er verstanden hatte.


  Kehoe drehte sich um und ging davon. Corso folgte ihm, Driver bildete die Nachhut.


  Der Pick-up sah ziemlich mitgenommen aus. Ein alter Chevy aus den frühen Siebzigern. Sämtliche Radkappen fehlten. Der einst blaue Lack war einer stumpfen, seidigen Patina gewichen. Ein großer Camping-Auflieger. Ein Caveman-Camper, dessen freundliches Neandertaler-Logo entsetzt auf das Trio vor seiner Hintertür herabblickte.


  Driver klopfte Corso auf die Schulter. »Haben Sie einen Führerschein, Frank?«


  Corso bejahte.


  »Dann mal immer schön sachte.«
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  Der Morgen flackerte auf wie eine Flamme. Ein einziger Funken in der Dunkelheit und dann, als hätte ihn der Mut verlassen, war er plötzlich wieder verschwunden, ehe er in Gesellschaft von zwei, drei, vier Gefährten zurückkehrte, bis die Funken schließlich zu einem ausgewachsenen Feuer heranwuchsen und die Silhouette der San Cristobal Mountains im Osten Wache stehen und wild und verrückt grinsen ließen wie eine schartige Kürbislaterne.


  Corso kniff die Augen zusammen, griff nach dem Rückspiegel und drehte ihn nach unten. Seit einer Stunde hatte niemand etwas gesagt. Der Innenraum des Wagens roch nach Männern und Motoröl.


  Das Glitzern des Sonnenscheins riss ihn aus seinem Wachtraum. In seiner Fantasie hatte er in dem zerbeulten Chevy-Pick-up seines Vaters gesessen und war an einem heißen Sommertag die Route 74 entlanggefahren, die Fenster heruntergekurbelt, so dass die dicke Luft ins Auto blies wie ein überhitzter Hurrikan. Er hatte die Hände seines Vaters am Lenkrad betrachtet. Diese Hände – gebrochen und entstellt von den Nordkoreanern, bis sie aussahen wie alte Baumwurzeln, als wären seine echten Hände irgendwo in jenem Kriegsgefangenenlager zurückgeblieben, begraben in demselben kalten Grab wie alles, was er einst an Menschlichkeit und Zärtlichkeit besessen haben mochte. Eine Träne rollte über Corsos Wange. Er wischte sie mit dem Ärmel weg und warf einen Blick nach rechts, wo Driver und Kehoe schliefen.


  Der Anblick und die Geräusche der Freiheit hatten Driver und Kehoe dermaßen in ihren Bann geschlagen, dass sie in ehrfürchtiges Staunen verfallen waren, als sie im zunehmenden Licht westwärts durch die Wüste fuhren. Die Sonne im Rücken und Corsos Handbewegung schienen sie aus ihrer Erstarrung zu reißen.


  »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte Kehoe.


  »Etwa vierzig Meilen östlich von Phoenix«, antwortete Corso.


  Driver reckte sich. »Wie sieht's mit Benzin aus?«


  »Noch gut ein Viertel voll.«


  »Ich hab 'nen Bärenhunger«, verkündete Kehoe.


  Driver streckte den Arm über die Rückenlehne und tippte Corso mit dem Lauf der Automatik ans Ohr. »Wie viel Geld haben Sie dabei?«


  Corso überschlug es kurz. »Nur ein paar Dollar«, sagte er. »Aber ich hab 'ne ganze Latte Plastik dabei.«


  Kehoe rollte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Gut. Dann lasst uns irgendwo anhalten und …«


  »Kein Plastik«, unterbrach ihn Driver. »Wenn wir anfangen, mit Karten zu bezahlen, haben die uns im Handumdrehen geschnappt. Wir müssen alles mit Bargeld erledigen.«


  »Das wir nich' haben«, gab Kehoe zu bedenken.


  »Dann sollten wir uns wohl lieber welches besorgen«, erwiderte Driver.


  »Und wie stellst du dir das vor?«, wollte Kehoe wissen.


  Driver dachte ein Weilchen nach. »So wie ich das sehe, brauchen wir vor allem Waffen und Geld. Da, wo wir hinwollen, brauchen wir auf jeden Fall beides.«


  »Send lawyers, guns and money«, sang Kehoe. »The shit has hit the fan.«


  »Und wo wollen wir hin?«, fragte Corso.


  »Meinen Sie das geografisch oder philosophisch?«


  »Beides.«


  »Nach Osten und direkt in die Hölle.« Driver sah Kehoe an. »Was ist mit dir? Willst du irgendwohin?«


  Kehoe brauchte ein wenig. »Hab ich noch gar nicht drüber nachgedacht. Das Einzige, woran ich gedacht hab, war, dass ich nicht im Bau abkratzen wollte. Lieber wie 'n Hund auf der Straße krepier'n als in so einer Holzschachtel enden, in die sie einen da reinpacken.« Seine Augen wurden einen Moment lang glasig. Er schien auf einen Punkt weit hinter dem Horizont zu starren. »Auf mich wartet keiner oder so was. Scheiße, ich war verdammt lange drin. Abgesehen von den neun Monaten in vierundachtzig, war ich fast fünfundzwanzig Jahre im Bau. Jeder, der sich einen Scheißdreck um mich scheren könnte, is' inzwischen wahrscheinlich tot.« Er blickte von Corso zu Driver. »Ich muss nirgendwo hin. Ich wollte nur auf dem Weg nach draußen ordentlich Lärm schlagen.«


  »Ein edler Vorsatz«, meinte Driver. Und dann schwiegen sie.


  Eine Reihe zerklüfteter spitzer Kuppen zeichnete sich vor dem heller werdenden Himmel ab. Die zweispurige Straße erstreckte sich vor dem Pick-up, so weit das Auge reichte. Die Gegend würde es nie ins Sunset-Magazin schaffen. Keine Monument-Valley-Ansichten. Keine majestätischen Saguaro-Kakteen, die zum Himmel zeigten. Keine zarten Wüstenblümchen, die darauf warteten, im ersten Morgenlicht ihre zarten Blättchen zu entfalten. Nein. Das hier war Niemandsland. Land, das Gott niemals vollendet hatte, vielleicht aber auch Land, das er aufgebraucht hatte, bevor er zu fetteren Weidegründen weitergezogen war. Eine gebrochene Landschaft, die in einer Serie von Schluchten und Senken in sich selbst zusammenfiel, aufgelockert nur durch weggeworfene Haushaltsgeräte, ausgebrannte Autowracks und lächerliche Grüppchen von mit Müll übersäten Mesquite-Bäumen.


  Ein Sattelschlepper kam mit röhrendem Motor und abgeblendeten Scheinwerfern im Halbdunkel auf sie zugerast wie ein riesiger Güterzug. Sein Fahrtwind brachte den alten Pick-up dermaßen zum Schwanken, dass ihm seine Insassen sprach- und atemlos hinterhersahen.


  »Arschloch«, stieß Kehoe hervor.


  Eine Viertelmeile später zeigte ein Straßenschild an, dass es noch eine Meile bis FLINT … war.


  »Da halten wir. Wir stecken alles, was Sie an Bargeld haben, in den Tank«, ordnete Driver an. »Vielleicht können wir da auch auf die Toilette gehen.«


  »Ich muss auf jeden Fall pissen wie 'n Pferd«, erklärte Kehoe.


  Auf einem Schild stand MAD MIKE'S CAFÉ, HOME OF THE THUNDERBIRD BURGER. Es war eine ebenerdige Baracke mit so vielen Anbauten, dass sie aussah, als sei ein Holzlaster in eine Massenkarambolage geraten. Auf Augenhöhe lief eine Fensterfront um das Gebäude herum. Barhocker am Tresen, Sitznischen entlang der Frontseite. Ein halbes Dutzend Zapfsäulen davor. Chevron. Eine Normal, eine Super, vier Diesel. Drei Autos und ein Pick-up waren mit der Nase in dem Unkraut direkt vor dem Gebäude geparkt. Fünf oder sechs große Laster standen weit verteilt auf dem großen gekiesten Parkplatz an der Nordseite der Bar. Es sah aus, als hätten die meisten schon über Nacht hier gestanden.


  Corso lenkte den Pick-up direkt an die Zapfsäule. Zwei Dollar zehn die Gallone. Corso stieg aus und durchsuchte seine Taschen. Sechs Dollar und fünfzehn Cent bekam er zusammen. Driver und Kehoe stiegen auch aus, reckten die Glieder, gähnten und schauten sich um, während Corso versuchte, die Zapfsäule in Gang zu kriegen.


  »Bin gleich wieder da«, verkündete Kehoe.


  Er war schon auf halbem Weg zum Eingang, als Corso den ausgeblichenen kleinen Aufkleber entdeckte.


  »Wir müssen erst bezahlen«, sagte er.


  Driver ging auf die andere Seite des Pick-ups, sicherte die Umgebung, holte dann die Automatik aus seiner Tasche und steckte sie sich vorn in den Gürtel, den er ein paar Löcher enger schnallte, bevor er sein Hemd darüber glatt strich.


  »Heutzutage traut einfach niemand mehr dem anderen«, klagte er.


  Melanie Harris hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen. Unmittelbar danach knackten ihre Ohren, was sie auf die Frage brachte, wie lange sie wohl verstopft gewesen waren und ob sie deshalb vielleicht irgendetwas Wichtiges verpasst hatte.


  Marty Wells fuhr sich mit einer Hand durch sein lichter werdendes Haar, während er mit der anderen Melanies Schulter tätschelte. »Sieht aus, als wäre die Party vorbei.«


  Wie immer war Marty der Meister des Offensichtlichen. Das Gefängnisgelände war so gut wie ausgestorben. Nur die Feuerwehrleute waren noch da, sie bewachten den qualmenden Schutthaufen, der einst als Louis-Carver-Verwaltungsgebäude firmiert hatte.


  Die ehedem nackten Sträflinge waren in grellorangefarbene Overalls gesteckt und in ihre Zellen zurückverfrachtet worden. Ein paar von ihnen mit Tritten und unter gebrüllten Befehlen, die meisten jedoch aus eigenem Antrieb, eskortiert von jeweils zwei bulligen Officers der Arizona State Patrol.


  Die Geiseln waren zunächst von den etwa achtzehn Sträflingen getrennt worden, die sich heimlich unter sie gemischt hatten. Danach war eine übereinstimmende Bestätigung seitens Vorgesetzter, Arbeitskollegen und Angehöriger als Voraussetzung für ihre Freilassung verlangt worden. Wenig später stiegen die Geräusche tränenreicher Wiedersehen in die frühmorgendliche Atmosphäre auf.


  Die mediale Gerüchteküche berichtete, dass sich die Verluste unter den Gefangenen auf gut hundert und bei der Nationalgarde auf null beliefen, doch bis jetzt waren noch keine offiziellen Zahlen bekannt gegeben worden, und daran würde sich vermutlich auch noch bis zum späten Nachmittag nichts ändern.


  »Ich fahr dann mal ins Motel«, erklärte Marty. »Hier tut sich nichts mehr.«


  »Ist auch schon 'ne ganze Weile her, dass ich durchgemacht habe«, meinte Melanie.


  »Wir haben ein paar tolle Aufnahmen.«


  »Nichts, was die anderen nicht auch hätten.«


  »Hast du das andere schon vergessen?«


  Ein Schauder durchlief sie.


  »Hab ich's dir noch nicht gesagt?«


  »Was denn?«


  »Der Sender will nicht bis Dienstagabend warten. Sie senden es heute Abend, als Spezialausgabe.«


  Sie sah blass und abgehärmt aus. Er nahm sich vor, mit den Leuten von Maske und Garderobe zu sprechen, und dann tat er, was er immer in Situationen wie dieser tat: Er versuchte, sie aufzumuntern. Sie sah es kommen und wandte den Blick ab.


  »Wir haben noch neues Material in Aussicht«, verkündete er.


  »Ach ja?«


  »Aus derselben Quelle wie das andere.«


  »Ein bisschen weniger morbide, hoffe ich.«


  »Alles, was sie über diesen Driver haben.«


  Sie unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Wenn ich mich jetzt nicht ein Weilchen aufs Ohr lege, sehe ich morgen aus wie Frankensteins Braut.«


  Er widersprach ihr wortreich. »Bis später«, verabschiedete er sich.


  Sie blieb im morgendlichen Licht stehen und schaute ihm nach. Fragte sich, wie er es schaffte, seinen Optimismus nicht zu verlieren. Wie er es schaffte, sich nicht unterkriegen zu lassen.


  Als sich keine Erleuchtung einstellte, packte sie den Türgriff und stieg in ihren Trailer.
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  Sechs Minuten vor neun an einem strahlend frischen Morgen in der Wüste. Sie parkten vor einer Autowaschanlage, schräg gegenüber von Crosshairs Waffen und Munition. ›Die beste Indoor-Schießanlage im Großraum Phoenix‹, behauptete das Schild.


  Driver besprühte die Windschutzscheibe mit dem Hochdruckreiniger, während sie darauf warteten, dass Kehoe zurückkehrte, der die Lage auskundschaften sollte.


  »Nur dass wir uns richtig verstehen, Frank. Wenn Sie irgendwas tun, um das hier zu versauen, dann verpass ich Ihnen 'ne Kugel ins Kreuz«, drohte Driver.


  »Ich will nichts damit zu tun haben«, beharrte Corso.


  »Versauen Sie's nicht.«


  »Jetzt kommen Sie schon, Mann.«


  »Haben Sie mich verstanden?«


  Corso arbeitete gerade an einer weiteren Bitte, als Kehoe über die Straße gelaufen kam. »Es sind zwei«, verkündete er. »Sind zusammen gekommen. Haben hinten am Lieferanteneingang geparkt. Beide bewaffnet.«


  »Wahrscheinlich kümmert sich der eine um den Schießstand und der andere arbeitet vorne im Laden«, vermutete Driver.


  »Die Hütte ist bis unters Dach voll Alarmanlagen«, fuhr Kehoe fort, »'ne ganze Menge dicker Dinger an der Außenseite. Wahrscheinlich zusätzlich noch 'n stummer Alarm.«


  »Also müssen wir's schnell und dreckig erledigen«, meinte Driver. »Rein und wieder raus in maximal drei oder vier Minuten.«


  »Und keinen übrig lassen, der die Knöpfchen drücken kann«, setzte Kehoe hinzu.


  Ihre Worte drehten Corso den Magen um, ließen einen bitteren Geschmack in seinem Mund zurück, und einen Augenblick lang wurde ihm schwindelig. Er stützte sich auf die Stoßstange des Pick-ups und schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können.


  »Sieht aus, als würde ihm gleich schlecht werden«, bemerkte Kehoe.


  »Den lass mal meine Sorge sein«, erwiderte Driver.


  »Wär alles verdammt viel einfacher, wenn wir ihn plattmachen und zu dem andern dahinten stecken würden.«


  Driver nickte zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite hinüber, wo das ›Geschlossen‹-Schild gerade in ›Geöffnet‹ umgedreht worden war. »Also los«, sagte er. »Park den Wagen hinten. Wir gehen zu Fuß außen rum.«


  Corso zögerte. »Warum lasst ihr mich nicht einfach …«


  »Los jetzt«, schnauzte Driver ihn an. »Ich sag's nicht noch mal.«


  Erst als Corso die Scheibenwischer betätigt hatte, fiel ihm die Urwald-Szene unter dem Schriftzug auf der Vorderseite des Gebäudes auf. Ein Typ in einem Daktari-Outfit zielte mit einem Gewehr auf einen angreifenden Elefanten. Aus der Mündung spuckende Flammen. Der Elefant krümmte sich unter dem Beschuss. Alles sehr authentisch.


  Corso legte den Gang ein und ließ den Wagen aus der Waschbox kriechen. Der Morgen im ›Valley of the Sun‹ hatte seinen Höhepunkt erreicht. In einem ununterbrochenen Strom sauste der Verkehr auf beiden Straßenseiten vorbei. Lastwagen mit und ohne Anhänger, Sattelschlepper, Gespanne mit Pferdeanhängern und Hondas, alles rauschte vorbei. Mehrere Minuten angespannten Wartens verstrichen, bis Corso den Pick-up mit federnden Stoßdämpfern über beide Fahrspuren und auf den gekiesten Parkplatz dahinter schaukeln lassen konnte. Kleine Steinchen knallten unter den Reifen, als Corso an der Vorderseite des Gebäudes entlangrollte, dann zur Rückseite fuhr und neben einem grünen Cadillac STS an einem Ende der Laderampe anhielt.


  Corso versuchte, etwas Zeit zu gewinnen, doch Driver fiel nicht darauf herein, drängte ihn mit einer Kopfbewegung auszusteigen und folgte ihm auf dem Fuß, während sie um den Laden herum zur Vorderseite gingen. Die Sonne blendete und wärmte ihre Wangen.


  »Wenn er nach einem Ausweis fragt, geben Sie ihm Ihren, Frank.«


  »Ich bin vorbestraft.«


  Ein bitteres Lachen entschlüpfte Kehoe. »Mann, bist du aber 'n schwerer Junge.«


  »Geben Sie ihm einfach den Ausweis, Frank. Und wenn er Sie was fragt, antworten Sie.«


  »Und wenn …«, setzte Corso an.


  »Erfinden Sie einfach was, Frank. Schließlich verdienen Sie sich mit so was Ihren Lebensunterhalt.« Driver tätschelte ihm den Arm. »Kann nicht schiefgehen, Kumpel. Eins fügt sich zum anderen. Ist alles an Ort und Stelle.«


  Ein rascher Blick zu Kehoe hinüber sagte Corso, dass dieser ebenfalls nicht die Bohne verstand, doch da stiegen sie bereits die Stufen zum Eingang hinauf und ließen deshalb ihre unausgesprochenen Fragen entfliehen wie zufällige Passanten.


  Ein krächzendes Summen ertönte, als sie die Tür aufzogen. Hinter dem Tresen richtete sich ein großer, rothaariger Mann in schwarzem T-Shirt auf und musterte sie mit unstetem Blick. Sein straff zurückgekämmtes Haar war oben dünn geworden, so dass das Licht der Deckenbeleuchtung seine sommersprossige Kopfhaut glänzen ließ. Er machte ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen.


  Irgendetwas an ihrem Verhalten machte ihn augenblicklich nervös. Corso verlangsamte seinen Schritt, doch Driver stieß ihn von hinten an und schob ihn vorwärts. Kehoe schwenkte nach rechts aus, zu den Vitrinen mit den Handfeuerwaffen. Der Mann straffte die Schultern.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.


  »Ich dachte, ich …«, stammelte Corso. »Ich dachte, ich kaufe meinem Bruder eine Waffe zum Geburtstag.«


  Auf dem schwarzen T-Shirt war ein Logo. Dasselbe Dschungelbild wie draußen. ›Crosshairs‹ stand darüber, darunter ›Waffen und Munition‹. Der Rothaarige hakte seinen Daumen in den Gürtel ein, so dass seine Finger nur noch wenige Zentimeter von dem Griff seiner Automatik im Holster entfernt waren. »An was für eine Waffe hatten Sie denn gedacht?«


  »Oh … äh, ich weiß nicht … Vielleicht …«


  »Die hier«, rief Kehoe von der anderen Seite herüber.


  Kehoe hörte nicht auf, an das Glas der Vitrine zu tippen, als der Mann langsam um den Raum herumging und dabei den Tresen zwischen sich und den drei Männern hielt, die Hand immer noch dicht an der Waffe. Irgendwo auf dem Weg musste er einen Alarmknopf gedrückt haben, oder er war vielleicht auf einen Hebel getreten oder etwas Ähnliches, denn die Tür zum Schießstand ging auf und ein Mann trat ein, der auf den ersten Blick wie sein Doppelgänger aussah.


  Corso brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass der zweite Mann deutlich älter war als der erste. Vielleicht sogar alt genug, um sein Vater zu sein. Dasselbe rote Haar, derselbe kräftige Körperbau und derselbe schmerzerfüllte Ausdruck auf dem Gesicht. Der Mann hielt die dick schalldicht gepolsterte Tür einen Spalt auf, während der Jüngere an ihm vorbei zu Kehoe ging, der immer noch in die Vitrine starrte wie ein Kind ins Fenster einer Konditorei.


  »Sie haben einen ziemlich teuren Geschmack, was Waffen angeht«, meinte der Jüngere. »Das ist ein Colt Python Elite. Kaliber drei-fünf-sieben. Edelstahl, mit Vier-Zoll-Lauf, 'ne Menge Leute würden Ihnen sagen, dass das die beste Handfeuerwaffe der Welt ist.«


  »Lass mal seh'n«, verlangte Kehoe.


  »Elfhundert Dollar, fabrikneu.«


  Kehoe wedelte ungeduldig mit der Hand. »Lass seh'n«, sagte er noch einmal.


  »Ich brauche einen Ausweis und eine Kreditkarte.«


  Angespanntes Schweigen senkte sich herab. Die beiden Männer wechselten einen ›Haben wir's nicht gesagt‹-Blick. Noch ein Schubs von Driver, und Corso angelte nach seiner Brieftasche. So langsam wie möglich zog er zwei Plastikkarten hervor und ließ sie auf die Glasscheibe der Theke fallen. Der jüngere Mann nahm sie mit der linken Hand auf. Mit Daumen und Zeigefinger fächerte er sie auseinander und hielt sie sich dann dicht vors Gesicht.


  Der Anblick einer goldenen American-Express-Karte und eines gültigen Führerscheins ließ die allgemeine Anspannung zumindest nicht weiter steigen. Als hätten alle einmal tief Luft geholt. Schließlich nahm der jüngere Mann die Hand vom Gürtel und öffnete die Rückseite der Vitrine. Fünf Sekunden später hatte Kehoe den Revolver in der Hand. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, ihn in der Hand zu wiegen und hierhin und dorthin zu zielen.


  »Ich will ihn mal ausprobieren«, verkündete er schließlich.


  Wieder wechselten sie einen Blick. Der Ältere zuckte leicht die Achseln und streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben. Junior schlurfte zu ihm hinüber und legte den Führerschein und die Kreditkarte in die offene Hand. Kehoe schwenkte die Waffe wieder hin und her, als spiele er Räuber und Gendarm.


  Senior hielt die AMEX-Karte hoch. »Was dagegen, wenn ich die kurz durch unser System ziehe?«, fragte er mit einem dünnen Lächeln.


  »Nur zu«, sagte Corso und zuckte seinerseits die Achseln.


  Der Mann machte zwei Schritte nach links und zog die Karte durch ein Lesegerät. Ein elektronisches Piepsen später, und die Spannung im Raum fiel erneut spürbar. »In Arizona besteht eine Wartefrist von zwei Tagen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Corso.


  Senior dachte einen langen Moment darüber nach und trat dann zu Junior. »Du hilfst Mr. Corso hier mit dem Papierkram. Ich gehe mit Mr. …« Er sah Kehoe an.


  »Cutter«, sagte Kehoe mit einem breiten Grinsen. »Mr. Cutter.«


  Der Ältere ging hinter dem Jüngeren durch und blieb direkt vor Kehoe stehen, auf der anderen Seite der Theke. Er streckte die Hand aus. Den Bruchteil einer Sekunde lang sah es aus, als wollte Kehoe die Waffe nicht hergeben. Als wollte er sie vielleicht dem Mann an den Kopf halten oder so, und als würde jetzt sofort die Hölle losbrechen.


  Doch nein. Einen angespannten Augenblick später ließ Kehoe die Waffe in die Hand des Mannes gleiten. Schweigend sah er zu, wie der Mann einen Schrank an der Rückwand öffnete, eine Schachtel Patronen herausnahm und sich mit einem braunen Tuch in der Hand wieder umdrehte, um damit die glänzende Oberfläche des Revolvers abzuwischen. »Hier entlang«, sagte der Mann mit einem Kopfnicken, das Kehoe bedeutete, er solle zu der großen Tür kommen. Mit dem Summer öffnete er die Tür für Kehoe, dann verschwanden die beiden im Schießstand. Die Tür schloss sich zischend.


  Junior ging gemächlich zur Kasse, griff nach unten und holte ein paar Formulare hervor. Auf dem Rückweg zog er einen Kugelschreiber aus seiner Hosentasche, schnappte sich die Kreditkarte und den Führerschein von der Theke und reichte das Ganze Corso. »Sie müssen das hier alles ausfüllen«, sagte er. »Ich weiß ja nicht, wie die Gesetze in Washington sind, aber irgendwo wird Ihr Bruder die Waffe wahrscheinlich auf seinen eigenen Namen registrieren müssen. Zumindest ist das hier bei uns so.«


  Corso stopfte sich die Karte und seinen Ausweis in die Jackentasche. Name, Adresse, Anzahl der Jahre, die er unter obiger Adresse gemeldet war, Sozialversicherungsnummer. Zwei Zeilen weiter unten stand die Frage, ob er vorbestraft war. Er übersprang sie und machte weiter.


  »Nur so auf der Durchreise?«, wollte Junior wissen.


  »Wir wohnen bei Freunden in Scottsdale«, antwortete Driver.


  Als Nächstes fingen sie an, das Wetter durchzukauen. Arbeiteten sich durch das Thema hindurch, dass die liberalen Politiker schuld daran waren, dass in Amerika alles den Bach runterging.


  Corso war schon zu einem Drittel mit dem zweiten Formular fertig, als plötzlich die Hand des Mannes von der Theke hochfuhr, als hätte er sich verbrannt. Es musste so ähnlich gewesen sein wie bei manchen Tieren, die ein Erdbeben spüren können, kurz bevor es passiert. Was immer im Schießstand vor sich ging, es hatte die Sinne des jüngeren Mannes überrollt wie ein abgekuppelter Viehwaggon. Sein Kopf fuhr im selben Augenblick zur Rückseite des Ladens herum, in dem seine Hand auf den Griff seiner Pistole schlug. Driver musste seine Waffe bereits gezogen haben und schussbereit gewesen sein, denn in der Sekunde, die der Mann brauchte, um seine Pistole zu ziehen, hatte er bereits gefeuert.


  Die Kugel traf Junior direkt unter dem rechten Ohr, stieß dort auf ernstzunehmenden inneren Widerstand, wurde abgelenkt und trat durch die Schädeldecke wieder aus, bevor sie ihren Flug bis zur Deckenlampe fortsetzte, die Glühbirne explodieren ließ und den Lampenschirm heftig ins Schaukeln brachte.


  Unten ging die Automatik des Jüngeren los, noch bevor er sie vollständig gezogen hatte, und jagte ein Neun-Millimeter-Geschoss durch Corsos linken Handrücken, um sodann die gläserne Abdeckscheibe auf dem Tresen darunter zu zerschlagen und mit hellem Klirren einen Schauer aus Glasstückchen und Blut auf den Boden niedergehen zu lassen.


  Corso taumelte mit einem heiseren Aufschrei zur Seite. Hielt sich das Handgelenk, stolperte durch den Laden und brüllte aus vollem Hals. Aus dem Augenwinkel sah er Kehoe in den Verkaufsraum zurückkehren, den Revolver in der einen Hand, einen Jutesack mit Geld in der anderen. Er grinste wie ein Irrer. »Wir haben den Jackpot geknackt, Captainman!«, johlte er.


  Corso fiel auf ein Knie und ließ seine zerschossene Hand auf dem anderen ruhen, während Driver anfing, Waffen aus den Gestellen hinter dem Tresen zu ziehen. »Was willst du für eine?«, fragte er Kehoe.


  Kehoe schwenkte den glänzenden Revolver in der Luft herum. »Ich hab hier schon alles, was ich brauche.«


  »Nimm alles an Munition mit, was du finden kannst.«


  Corsos Blick verschwamm und ihm wurde kurz schwarz vor Augen. Eine Welle aus Übelkeit holte ihn wieder ins Bewusstsein zurück, ehe er ganz zur Seite kippen konnte. Als er die Augen wieder aufschlug, drückte ihm Driver etwas Weiches, Schwarzes ins Gesicht.


  »Wickel dir das um die Hand.«


  Als er nicht antwortete, wiederholte Driver seine Worte.


  Hätte er nicht schon am Schweißgeruch erkannt, was es war, dann mit Sicherheit an dem Bild mit dem Jäger und dem Elefanten darauf.
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  Elias Romero hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. Ein Schweißtropfen rollte seine Wange hinunter auf seinen dicken Hals, wo er die Falten entlangsurfte, um dann hinter dem Kragen zu verschwinden. Seine Stimme war ein raues Flüstern. »Wenn die es nicht von dir gekriegt haben, wo zum Teufel ist es dann hergekommen?«


  Iris Cruz schien über die Frage nachzudenken. »Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie gleichmütig. »Du hast gesagt, ich soll die Kopien an den Gouverneur und an die Randall-Leute schicken. Vielleicht haben die Fernsehleute es von denen.« Sie wedelte mit einem manikürten Finger. »Du hast keinen Grund, mich so zu behandeln. Ich hab nichts Schlimmes getan.«


  »Warum sollten Randall oder der Staat so was durchsickern lassen? Das ist ihr schlimmster Albtraum, verdammt noch mal. Das ist das Allerletzte, was sie in der Glotze sehen wollen.«


  »Sag du's mir«, gab sie zurück. »Ich bin kein Gedankenleser.« Sie zeigte zum Nachbarraum. »Das Gouverneursbüro hat mehr Lecks als ein rostiger Eimer. Das hast du selbst gesagt, tausendmal.« Sie durchschnitt die Luft mit einem scharfen Handkantenschlag. »Vielleicht solltest du die ja mal fragen.«


  Romero hob die Hand für einen weiteren Angriff auf die Tischplatte, doch so weit sollte es nicht kommen. Iris pflanzte sich direkt vor seinem Brustkorb auf. »Und wag es ja nicht, die Hand gegen mich zu erheben«, sagte sie. »Ich bin kein Hund, dem du mit deinem ganzen Krach Angst einjagen kannst. Du hast überhaupt kein verdammtes Recht, mich wegen irgendwas zu beschuldigen. Vergiss das nicht. Kein verdammtes Recht.«


  Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor: »Ich bin in der Gewerkschaft«, drohte sie. »Wenn du behauptest, ich hätte irgendwas falsch gemacht, dann sollten wir das vielleicht besser mit denen besprechen.«


  Erfolglos versuchte sie, ein selbstgefälliges Grinsen zu unterdrücken. Die Meza-Azul-Angestelltengewerkschaft, deren zahlendes Mitglied sie war, hatte das Management fest im Griff. Es war keine liebevolle Umarmung. Ganz im Gegenteil. Das Management verabscheute sie wie der Teufel das Weihwasser. Es hatte jeden Schritt auf dem Weg zur Einführung eines Betriebsrates bekämpft. Und verloren. Jeden einzelnen Schritt.


  Was sie durch ihren Insider-Status wusste, war, dass der Zeit- und Energieaufwand, der nötig war, um sich wegen Kleinigkeiten mit der Gewerkschaft herumzuschlagen, seitens der Randall Corporation als nicht lohnend eingestuft wurde. Die ungeschriebene Firmenpolitik lautete, Auseinandersetzungen mit der Gewerkschaft um jeden Preis zu vermeiden.


  Elias Romero zeigte sein Haifischlächeln. Jenes, das aussah wie der Kühlergrill eines Chevy Bel Air, Baujahr '75. »Komm schon, Baby«, bat er sie inständig, »wir müssen uns doch hier nicht …« Er wollte eine Hand auf ihre Schulter legen, doch sie wischte sie beiseite.


  Sie hob die Stimme. »Und fang nicht mit diesem Baby-Scheiß an. Wenn du mich weiter wegen was beschuldigst, was ich gar nicht getan hab …«


  »Ach, komm schon, Baby.«


  Sie zögerte nicht. »Ich sorge dafür, dass du hier rausfliegst, Mr. Elias Romero. Ich sag's allen. Ich schwör's bei Gott, das tue ich. Wenn du denkst, ich würde den Leuten was weitererzählen … O.k. dann erzähl ich ihnen wirklich was. Erzähl ihnen von uns. Erzähl ihnen, wie Mr. Anständig in den letzten anderthalb Jahren in meiner Wohnung die Hose fallen gelassen hat. Erzähl ihnen, dass er seine dürre Frau sitzen lassen wollte und …«


  »Jetzt mal ganz ruhig, Baby. Ganz ruhig bleiben. Dreh nicht durch wegen nichts …«


  »Ich werd nicht in 'ner Pommesbude enden, Elias. Ich werd nicht enden wie meine Schwester. Hörst du mich: Dafür habe ich zu lange und zu hart gearbeitet. Ich werd nicht …«


  Die Tür zum Konferenzraum ging auf. Gil Travor, der Pressesprecher des Gouverneurs, steckte seinen kahlen Kopf herein. Durch den Türschlitz drang gedämpft das Lärmen einer Menschenmenge. Travor bemerkte sofort die Spannung, die in der Luft lag. Er runzelte die Stirn und blickte zwischen Elias und Iris hin und her. »Sind Sie so weit?«, wollte er wissen.


  Travors Glatze verschwand wieder und ließ die Tür offen. Elias Romero fingerte ein paarmal an seiner Krawatte herum und ging dann auf die Tür zu. Seine schwarzen Augen flackerten zu ihr hinüber. Iris setzte ein hochnäsiges Gesicht auf, verschränkte die Arme unter ihrem beachtlichen Busen und wandte sich demonstrativ ab. Sie genoss es, dass er litt. Das war ein Ausgleich für all die Lügen, die er ihr erzählt hatte. Für einige davon. Nur für einige. Sie freute sich, dass man ihn ausgewählt hatte, um die Pressekonferenz abzuhalten. Scheiße fließt bergab, hatten sie ihm gesagt. Es ist dein Knast. Jetzt geh du da raus und erklär das Leck. Er hatte es nicht anders verdient, der Bastard. Als er ging, zog er die Tür hinter sich zu.


  Er stieg zum Podium hinauf und begann, das Mikrofon nach oben zu verstellen. Das verdammte Ding war für einen Zwerg eingestellt. Irgendjemand hatte das wohl witzig gefunden. Vielleicht Iris. Beim Gedanken an ihre Drohung lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Seine Frau Constance. Sie durfte auf keinen Fall etwas erfahren. Punkt. Aus. Ende der Durchsage. Wenn diese Katze mal aus dem Sack war … Oh Mann, nicht auszudenken, was dann alles passieren konnte.


  Er konnte spüren, wie sich Schweißtropfen um seine Haarwurzeln bildeten. Was den Aufstand und all das betraf, so machte er sich nichts vor. Jeder weitere Skandal würde seinen Hintern ganz sicher zur Tür hinausbefördern. Verdammt … Gut möglich, dass er sowieso schon auf der Abschussliste stand.


  Das Scharren hunderter Schuhe und das Klappern von Fernsehequipment konnten das durchdringende Hallen nicht übertönen, das aus der Anlage dröhnte, als sich das Mikrofon aus seiner Halterung löste und Elias Romero damit vor der Menge stehen ließ wie einen Schlagersänger. Geschlagene zwei Minuten brauchte er, um das verdammte Ding wieder am Ständer zu befestigen. Sogar nach all der Mühe musste er sich vorbeugen, um seinen Mund auch nur in die Nähe des Mikros zu bringen. Am liebsten hätte er geflucht und dem Mikrofonständer einen Tritt versetzt, doch er riss sich zusammen.


  Er war auf sich allein gestellt. Asuega und die Leute von der Randall Corporation machten einen Rundgang durch die Zellenblöcke. Der Gouverneur und sein Gefolge wollten auf keinen Fall mit etwas in Verbindung gebracht werden, das sie in schlechtem Licht erscheinen lassen könnte, also war außer Travor niemand von ihnen auffindbar. Er hatte eine Ein-Mann-Pressekonferenz vor sich.


  Er sah auf und blickte in ein Meer aus erbarmungslos starrenden elektronischen Augen und erwartungsvollen Gesichtern. Alle waren da. CBS, NBC, ABC, CNN, MSNBC. Alles, was Rang und Namen hatte.


  Er wandte sich ab, um sich zu räuspern, dann fing er an.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er.


  Die Kameras begannen zu surren. »Ich werde jetzt eine kurze Stellungnahme verlesen und danach einige Fragen beantworten. Sie haben bestimmt alle Verständnis dafür, dass wir noch immer damit beschäftigt sind, die Anlage zu sichern, und uns daher hier so kurz wie möglich fassen müssen.« Zynische Bemerkungen flogen hin und her. Elias Romero ignorierte sie und fuhr fort: »Heute Morgen ist in der Vollzugsanstalt wieder alles unter Kontrolle. Alle Insassen sind wieder in ihren Zellen, und die Abläufe im Gefängnis haben sich normalisiert.« Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit den Nacken ab. »Nach einer vorläufigen Zählung …« Er machte eine effektvolle Pause. »Nach einer vorläufigen Schätzung wurden bei dem Zwischenfall siebenundfünfzig Menschen getötet.« Das Gemurmel wurde lauter. »Fünfzig Insassen und sieben Angehörige des Personals, von denen einer anscheinend eines natürlichen Todes gestorben ist.« Das Gemurmel war zu einem Lärmen geworden. Romero hob eine Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Ich möchte unterstreichen, dass diese Angaben ohne Gewähr sind und dass die endgültigen Zahlen nicht vor dem späten Nachmittag vorliegen werden.«


  Als er fertig war, hatte das Stimmengewirr die Lautstärke eines Flugzeugs im Landeanflug erreicht. Die erste Frage kam von einem CNN-Reporter. »Können Sie bestätigen, Mr. Romero, dass der Filmausschnitt, der letzte Nacht auf ABC in American Manhunt ausgestrahlt wurde, echt war?«


  Er war fest entschlossen, nicht rundweg zu lügen, und hielt es für das Beste, die Antwort kurz und freundlich zu halten. »Ja«, war alles, was er sagte, bevor er eine weitere Frage zuließ.


  »Der Häftling in dem Filmausschnitt«, begann die Frage. »Ist der Aufenthaltsort dieses Häftlings zum gegenwärtigen Zeitpunkt bekannt?«


  Romero holte tief Luft. »Nein. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht.«


  Das Stimmengewirr erreichte Airliner-Niveau-Lautstärke. »Wie viele andere Insassen werden noch vermisst?«


  »Wir haben einige Leichen, die … äh … auf Grund der Schwere der Verletzungen noch von der Gerichtsmedizin identifiziert werden müssen.«


  »Aber Sie gehen nicht davon aus, dass dieser …«, der AP-Reporter warf einen Blick auf seine Notizen, »dieser Timothy Driver darunter ist?«


  »Nein. Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, wir werden es wissen, wenn die forensischen Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  »Ist Driver der einzige Gefängnisinsasse, von dem angenommen wird, dass er verschwunden ist?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass wir annehmen, dass er verschwunden ist. Wie gesagt«, Romeros Verzweiflung wurde langsam sichtbar. »Heute Morgen …« Er zögerte, wartete, bis der Lärm sich etwas legte, und hielt dann beruhigend eine Hand hoch. »Ich möchte noch einmal betonen …« Er hob die Stimme. »Ich muss noch einmal betonen … Solange die Gerichtsmediziner ihre Untersuchungen noch nicht abgeschlossen haben, können wir keine exakten Zahlen bekannt geben.«


  »Können Sie schon sagen, wie es dieser Timothy Driver geschafft hat, aus seiner Zelle zu entkommen und das Gefängnis im wahrsten Sinn des Wortes zu übernehmen?«


  »Nein, das können wir nicht«, antwortete Romero.


  »Unsere Quellen behaupten, Mr. Driver hätte rund um die Uhr unter Videoüberwachung gestanden. Sie müssten doch …«


  Romero unterbrach. »Es deutet alles darauf hin, dass es Mr. Driver irgendwie gelungen ist, das Band zu löschen, auf dem seine Aktivitäten in der Zelle aufgezeichnet worden waren.«


  »Wie konnte ein Gefangener …«


  Romero nahm die Frage vorweg. Er hatte nur darauf gewartet. »Mr. Driver ist kein Durchschnittsverbrecher, Mr. Blitzer. Er hat zwei Universitätsabschlüsse. Einen in moderner Kriegsführung von der Marineakademie, und einen in Elektrotechnik von Harvard. Er ist ein hoch qualifizierter Profi und folglich zu Dingen befähigt, die … außerhalb der Reichweite normaler Gefangener liegen.«


  Romero unterdrückte ein Lächeln. Er hatte die Worte ›folglich‹ und ›befähigt‹ unbedingt in seinen Antworten zu Driver unterbringen wollen. Es hörte sich wirklich vornehm und gebildet an. »Stimmt es, dass er als Navy SEAL ausgebildet wurde?«


  »Ja. In San Diego. 1994.«


  Aus dem hinteren Teil des Raums wurde gefragt: »Aber er ist nie als SEAL eingesetzt worden.«


  »Da müssen Sie die Navy fragen.«


  Elias Romero nickte der Menge zu. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen …«, setzte er an, als das Lärmen gebrüllter Fragen den Raum überschwemmte. Bevor die Versammlung sich wieder beruhigen konnte, tauchte Romero nach rechts ab, stieg vom Podium und verschwand durch die Tür, durch die er vor zehn Minuten hereingekommen war.


  Von der anderen Seite lehnte er sich schwer gegen die Tür, schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch. »Iris«, sagte er. Keine Antwort.


  Er schlug die Augen auf. Das provisorische Büro war leer. Er fluchte. Sah aus, als sei dieses verdammte Weib in letzter Zeit ständig weg. Kein Zweifel. Wenn die Lage sich wieder beruhigt hatte, wenn alles wieder normal lief, würde er sie auf jeden Fall feuern müssen.
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  Driver strich das letzte Stückchen Pflasterband glatt, dann ließ er die Schere und den Rest der Rolle aufs Bett fallen. »Das muss reichen«, sagte er. »Nehmen Sie einfach weiter Ibuprofen. Besser wird's nicht.«


  Corso saß auf der Bettkante und hielt seine bandagierte Hand im Schoß. Das Geschoss hatte seinen Handrücken glatt durchschlagen. Als Driver die Wunde von beiden Seiten mit Wasserstoffperoxyd gespült und dann das Innere mit einem Wattestäbchen gereinigt hatte, wäre Corso beinahe in Ohnmacht gefallen. Der hämmernde Schmerz in seiner Hand hatte seinen Arm taub werden lassen. Eine Handvoll Aleve-Tabletten hatte den Schmerz zumindest so weit gedämpft, dass er nicht laut aufschrie. Was er brauchte, war ein Arzt, doch das würde auf absehbare Zeit nicht möglich sein. Er stand auf und ging zu dem anderen Bett, setzte sich erst auf die Bettkante und ließ sich dann langsam, die Füße immer noch auf dem Boden, auf den Rücken sinken.


  Sie hatten sich im Palm Garden Hotel verkrochen, einem zerfallenden Überbleibsel aus den Tagen des Mafioso Bugsy Siegel, etwa fünf Meilen nördlich des heutigen Zentrums von Las Vegas. Aus dem Hinterfenster konnte man über die Müllcontainer und das halbe Dutzend Junkies hinweg, die dieses Gebiet als ihre Heimat betrachteten, die neue Skyline des Strips erahnen, die durch den allgegenwärtigen Staubnebel der Wüste kaum auszumachen war.


  Kehoe hatte heftig für eine luxuriösere Unterkunft in der City votiert. Das Bellagio oder das Luxor oder etwas in der Art. Sie waren mit knapp elftausend Dollar aus dem Waffenladen gekommen, und das Geld brannte Kehoe in der Tasche. Driver hatte zu bedenken gegeben, dass die größeren, besseren Hotels wahrscheinlich über umfangreicheres und effektiveres Sicherheitspersonal verfügten und dass ihre Chancen besser stünden, wenn sie etwas fänden, das auf dem absteigenden Ast war, wo die Sicherheit im Vergleich zur Stromrechnung nur die zweite Geige spielte. Nach einem heftigen Streit hatten sie sich auf das Palm Garden geeinigt, ein vierstöckiges pinkfarbenes, mit Stuck verziertes Gebäude, das zwischen einem Arby's Fastfood-Restaurant und der North-Vegas-Tierklinik klemmte. Gepeinigt von einer gnadenlosen Sonne und den wirbelnden Winden, blätterte die Farbe so schnell von der Fassade ab, dass es sich anhörte, als ginge ein Regenschauer nieder.


  Mit Driver hinterm Lenkrad waren sie die dreihundert Meilen von Phoenix durchgefahren, ohne anzuhalten, und hatten die Randbezirke von Las Vegas kurz nach halb vier Uhr nachmittags erreicht. Die digitale Anzeige an der Spielbank zeigte vierundzwanzig Grad. Dann ein Smiley. Dann dreiundzwanzig Grad. Corso saß zusammengesunken auf dem mittleren Platz, das T-Shirt fest um seine Hand gewickelt. Während Driver hineinging und für sie zwei aneinander angrenzende Räume buchte, blieben Corso und Kehoe in der Fahrerkabine des Pick-ups sitzen und beobachteten die Angestellten des Parkservices und lauschten ihrem Geplauder, während sie hin und her eilten.


  Bevor sie die Zimmer bezogen hatten, war Driver noch in ein Einkaufszentrum gegangen, das in derselben Straße lag. Eine halbe Stunde später war er mit zwei schwarzen Nike-Sporttaschen, Lebensmitteln, Schmerztabletten und Verbandszeug zurückgekehrt. Nachdem er Corsos Wunde sorgfältig gereinigt hatte, hatte er die verletzte Hand fachmännisch bandagiert.


  In Drivers Abwesenheit war Kehoe, der das eine Zimmer sofort für sich beansprucht hatte, am Telefon zugange gewesen. Die Nutte war etwa fünf Minuten nach Driver eingetroffen. Als Corso aufgehört hatte, wegen Drivers Behandlung zu jammern und zu stöhnen, sickerten allmählich die feuchten Laute fleischlicher Geschäftigkeit aus dem Nebenraum ins Zimmer.


  »Falls Kehoe sich jemals verausgabt, dann können Sie der Nächste sein, wenn Sie wollen.«


  Corso schüttelte den Kopf. »Ist nicht mein Fall.«


  »Falls Sie Angst haben, sich was einzufangen …«


  »Das natürlich auch … Aber das ist es nicht.«


  »Ja«, meinte Driver nachdenklich. »Mein Fall ist das auch nicht.«


  »Ich hab das früher ein paarmal gemacht, als Junge«, sagte Corso. »Kam mir einfach nicht richtig vor. Als würde ich Geld aus dem Opferstock klauen oder irgend so was echt Mieses. Ich bin einfach nicht der Typ dafür.«


  »Ich hab's nie probiert«, erwiderte Driver. »All diese Navy-Städte und Landgänge, und ich konnte mich irgendwie nie dazu durchringen … Sie wissen schon.«


  »Ist wahrscheinlich auch besser so.«


  »Ich hab mir immer vorgestellt, was meine Mutter wohl denken würde.«


  Corso warf Driver aus dem Augenwinkel einen raschen Blick zu, suchte nach Anzeichen für Ironie bei einem Mann, der gerade am Tod unzähliger Menschen beteiligt gewesen war und sich trotzdem Sorgen machte, was seine Mutter wohl denken mochte, wenn er 's sich besorgen ließ. Falls er es ironisch meinte, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Im Fernsehen rollte eine Laufschrift über das Bild, die eine offizielle Bekanntmachung der Polizei ankündigte. In der Annahme, es ginge um sie, nahm Corso die Fernbedienung auf und stellte das Gerät lauter. Dem war jedoch nicht so. Schnitt zu einer Pressekonferenz nach Shep in Texas. Harry Delano Gibbs und seine achtzehnjährige Freundin Heidi Anne Spearbeck, beide des mehrfachen Mordes verdächtig, waren im Norden Nevadas festgenommen worden und warteten nun auf die Ergebnisse einer Auslieferungsanhörung, die für den nächsten Morgen angesetzt war. Anscheinend war Gibbs, nachdem Heidis Vater Sheldon seinen Heiratsantrag mit vorgehaltener Waffe abgewiesen hatte, einige Stunden später zurückgekehrt, um den alten Herrn mit einer einzigen Kugel in den Kopf zu erledigen und dann mit seiner Tochter durchzubrennen.


  Eine Woche war verstrichen, bis ein Düngemittelhändler, der kurz vorbeischauen wollte, Sheldons verwesten Leichnam gefunden hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten Gibbs und Spearbeck bereits eine breite Schneise des Verbrechens und Tötens quer durch den Südwesten gezogen. Hatten einen Lebensmittelhändler und seine Frau ermordet, wie die Behörden vermuteten, wegen nicht mehr als fünfundsechzig Dollar. Und dann Texas Ranger Wade Ott Rufin umgebracht, als er versucht hatte, sie in einem Motel in Vici, Oklahoma, festzunehmen. Hatten mehr als siebzig Kunden als Geiseln gehalten, während sie den Pig and Pancake Truck Stop in Guymon im hintersten Oklahoma ausraubten. Zusätzlich zu diesen bestätigten Gewalttaten wurde das Paar jetzt noch eines weiteren halben Dutzends ähnlich schwerer Verbrechen verdächtigt.


  Sheriff Mace Waler aus Harris County in Texas wollte, dass jedermann erfuhr, dass man wieder sicher vor die Tür treten konnte, da das Paar nun hinter Schloss und Riegel gebracht worden sei, das Recht gesiegt habe und wieder Frieden im Lande herrsche.


  »Herzerwärmend«, meinte Corso.


  Driver zeigte auf den Fernseher. Die Bildunterschrift besagte: Musket, Arizona. Meza-Azul-Vollzugsanstalt. Driver griff sich die Fernbedienung vom Tisch und stellte den Ton noch lauter. Die neue Bildunterschrift identifizierte den Mann im braunen Anzug als einen gewissen Dallin Asuega, Angestellter der Randall Corporation. Während Driver noch am Lautstärkeregler herumfummelte, teilte sich das Bild auf dem Schirm, links Asuega, rechts Kehoes Aktenfoto. Dann Corso und Driver. Sie traten es mächtig breit. Die ganze Palette. Lebensläufe. Strafregister. Bewaffnet und gefährlich. Versuchen Sie nicht, sie festzuhalten. Wir sind gleich mit weiteren Informationen wieder zurück …
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  Melanie Harris sah die Main Street von Musket hinunter und schauderte. »Wenn mich mal jemand dabei erwischt, dass ich hier wohne, dann sollte er mir eine Kugel in den Kopf jagen«, dachte sie. Alles war in diesem einstöckigen, falschen Adobe-Look gehalten, rund um einen kleinen quadratischen Dorfplatz herum erbaut, mit Fahnenmast und allem. Nur dass der in Arizona wahrscheinlich gar nicht so genannt wurde. Wahrscheinlich hatten sie hier irgendeinen spanischen Zungenbrecher dafür. Das übergroße Sternenbanner knallte und schlug im wirbelnden Wind.


  Marty war etwas weiter die Straße hinaufgegangen, um ihre Kontaktperson zu treffen und um mehr Informationen zu bekommen. Material, das sie möglicherweise für die Sendung dieser Woche verwenden konnten. Sie hoffte, dass das Zeug gut war. Nicht so blutrünstig wie das Video von gestern Abend, aber trotzdem heiß und exklusiv. Die Zahl der Anrufe, die sie vom Sender bekommen hatte, verriet ihr, dass sie derzeit so populär waren wie schon lange nicht mehr. In Hollywood konnte man seinen Status immer an der Anzahl und dem Ansehen der Leute ablesen, die dann doch noch zurückriefen.


  In einiger Entfernung, weit draußen, hinter dem Grün des Parks, hinter der einförmigen Neubausiedlung, weit draußen, wo die Wüste jeden Tag versuchte, die Vorherrschaft zurückzugewinnen, wirbelte eine kleine Windhose wild durch die Luft. Sie war braun und bedrohlich, voller losem Dreck und Wüstenstaub schlängelte sie sich dicht über dem Boden dahin, nahm dies oder jenes mit, ließ dies oder jenes liegen auf ihrem Weg durch das, was, wie man ihr gesagt hatte, früher einmal ein riesiges Binnengewässer gewesen war.


  Sie zog ihr Handy aus der Tasche, schaltete es mit dem Daumen ein und wartete auf die Netzanzeige. Drei Balken. Viel besser als dort hinten beim Gefängnis, wo sie es einige Male versucht, aber keine Verbindung bekommen hatte. Sie drückte die Neun, dann Kurzwahl. Das Telefon klingelte sechsmal, bevor die Stimme antwortete: »Hallo.«


  »Helen, ich bin's, Melanie.«


  »Oh.« Die Telefongesellschaft hatte wirklich recht. Man konnte eine Stecknadel fallen hören. Melanie zog eine Grimasse. Diese Reaktion verriet ihr, dass Brians Mutter keine Zeit dabei verloren hatte, Partei zu ergreifen. Nicht dass sie je auf Melanies Seite gestanden hätte. Nein … Sie waren nie besonders gut miteinander ausgekommen. Freud hätte seinen Spaß daran gehabt. Der klassische Fall: Mama wetteifert mit der Ehefrau um die Zuneigung des Sohnes. Erschwerend kam hinzu, dass Leute aus Helen Martyns Kreisen das Eindringen von Army-Gören wie Melanie Harris nicht sonderlich schätzten. Und so hatte sich ihre Beziehung in den letzten vierzehn Jahren zu etwas entwickelt, das man bestenfalls als gegenseitige Duldung bezeichnen konnte.


  Melanie bemühte sich um einen freundlichen Ton: »Ist Brian da?«, fragte sie.


  Helen zögerte. »Oh … Ich weiß nicht – äh …«


  Und dann hörte Melanie seine Stimme im Hintergrund.


  »Deine Frau«, hörte sie Helen sagen.


  Eine Minute verging, bevor Brian an den Apparat kam: »Hey.«


  »Selber hey.«


  »Wie ist das Wetter in Arizona?«


  »Windig. Wie ist es in Michigan?«


  »Dad sagt, du bist auf allen Kanälen.«


  »Wie geht's ihm?«


  Sein Zögern verriet ihr, dass etwas nicht stimmte. »Es geht so. Sein Gedächtnis ist nicht mehr das, was es mal war. Er vergisst alles Mögliche.«


  Ein Augenblick verstrich, keiner von beiden wollte es aussprechen. Brian wechselte das Thema. »Er sagt, die Sendung kriegt eine Menge Aufmerksamkeit in der Presse.«


  »Wir haben eine kleine Glückssträhne. Wie geht's dir?«


  »Ich hab so viel zu tun gehabt. Ich hab's noch nicht mal geschafft, meine Sachen auszupacken.«


  »Beschäftigt womit?«


  »Ach, du weißt schon, ankommen. Sich wieder auf den neuesten Stand bringen. So was halt.« Noch eine Stimme war im Hintergrund zu hören. Eine Frauenstimme. Nicht Helens.


  »Wer ist das?«, fragte Melanie. Sie hörte, wie er Luft holte.


  »Patricia«, sagte er. »Patricia Lee … Du erinnerst dich doch an Patricia, oder?« Melanie griff auf ihr Sprechtraining zurück, um ihre Stimme neutral zu halten. »Ich erinnere mich«, sagte sie. Wie hätte sie Patricia vergessen können? Sie war Brians Highschool-Freundin gewesen. Das Mädchen, das er hätte heiraten sollen. Ihr Vater war Richter am Berufungsgericht gewesen. Man blieb unter sich. Zumindest bis Melanie auf der Bildfläche erschien und den Plan zunichtemachte.


  »Was macht sie bei euch?«, fragte Melanie mit etwas mehr Schärfe, als ihr lieb war.


  »Sie hilft mir, eine Wohnung zu finden.«


  »Ach ja?«


  »Sie ist im Immobiliengeschäft.«


  »Immer noch mit Larry verheiratet?«


  »Harry, und nein. Sie haben sich vor vier Jahren scheiden lassen.«


  »Hätte ich mir denken können.«


  Gespanntes Schweigen. »Na ja«, sagte Brian nach einer Weile. »Ich wollte gerade los.«


  »Ich kann in ein paar Tagen zu Hause sein.« Die Worte waren über ihre Lippen gekommen, ehe ihr Gehirn sie zensieren konnte. »Vielleicht könnten wir …«


  »Ich komme nicht nach Kalifornien zurück, Mel. Nicht jetzt. Überhaupt nicht mehr. Ich hab mich da sowieso nie zu Hause gefühlt. Ich bin mir immer vorgekommen wie in einem schlechten Urlaub.«


  »Brian, bitte … Wir könnten doch …«


  »Bitte«, sagte er. »Hör zu, Mel. Ich verstehe dich ja. Du bist ein großer TV-Star und so weiter. Natürlich kannst du das alles nicht aufgeben, um als Frau eines Anwalts in Grand Rapids in Michigan zu leben. Ich mache dir keinen Vorwurf.« Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort: »Wir sind einfach zu verschieden. Wir erwarten unterschiedliche Dinge vom Leben.«


  »Das war nicht immer so.«


  »Das ist lange her. Vor Samantha. Vor alledem.«


  »Ja«, sagte sie leise.


  »Ich habe gestern zufällig Stan Rummer getroffen«, erzählte er. Ein weiterer alter Freund von der Highschool. Auch Anwalt. Dann erst fiel es ihr ein, und das Herz gefror ihr in der Brust: »Mr. S-C-H-E-I-D-U-N-G, Detroit.« Sie buchstabierte es, wie in seinem schrecklichen TV-Werbespot. »Stan verdient sein Geld noch immer mit dem Unglück anderer Leute, was?«


  »Wir müssen reden, Mel.«


  Sie fühlte, wie er sich wand. »Dann rede.«


  »Nicht jetzt.«


  Patricias Stimme im Hintergrund wurde lauter.


  »Sag ihr, sie soll ihr verdammtes Maul halten.«


  Er schwieg und sammelte sich, wie immer, wenn sie fluchte. »Hör zu … Ich muss los.«


  »Mit ihr?«


  »Ich hab's dir doch gesagt. Ich suche eine Wohnung.«


  »Brian«, bat sie. »Vielleicht …«


  Das Tuten in der Leitung sagte ihr, dass das Gespräch zu Ende war.


  Melanie Harris nahm das Telefon vom Ohr, schaltete es aus und ließ es in ihre Jackentasche fallen.


  Die Windhose war nicht mehr zu sehen. Sie überlegte, ob sie an Geschwindigkeit gewonnen hatte und ins Unbekannte davongefegt war. Vielleicht war ihr aber auch einfach die Luft ausgegangen, so dass sie wenig glorreich in sich zusammengesunken war und ihre gesammelten Reichtümer auf den Wüstenboden hatte fallen lassen, die nun dort auf den nächsten aufregenden Himmelsritt warteten, vielleicht in einer Million Jahren.


  Der Wind wurde stärker, ließ ihren Kragen flattern und drückte ihr den Mantel an die Brust. Sie griff nach oben, als wollte sie einen Hut festhalten, und kniff die Augen so fest zusammen, dass sie nichts mehr sah. Hinter ihren Augenlidern konnte sie die Einrichtung von Brians Elternhaus vor sich sehen, alles direkt vom Möbelhaus Ethan Allen. Alles sehr klassisch. Voll orientalischer Teppiche und warmem Holz. Vor ihrem geistigen Auge war es immer für die Feiertage dekoriert, mit Weihnachtsmusik im Hintergrund, Schleifen und roten Bändern überall und dem größten Christbaum, der durch die Doppeltüren gepasst hatte und der jetzt im Wohnzimmer stand und Hof hielt.


  Als sie die Augen aufschlug, war Marty Wells nur noch hundert Meter entfernt und kam flotten Schrittes auf sie zu. Wieder hatte ihm der Wind sein sorgfältig frisiertes Haardach vom Kopf geweht. Sie erkannte es an seinem Gang. Er dachte, er hätte etwas ganz Besonderes.


  »Gut?«, fragte sie.


  »Besser«, erwiderte er, fasste nach dem Türgriff und zog die Tür des Wohnmobils auf. Mit einem dicken roten Ordner in der Hand scheuchte er sie hinein. Drinnen war die Luft still und abgestanden. Mit der freien Hand klebte Marty die Haarschindel wieder an ihren Platz. »Was sagt man dazu?«, fing er mit einem Augenzwinkern an. »Alles hat doch damit angelangen, dass dieser Driver zu einer ärztlichen Untersuchung sollte, stimmt's? Deshalb wurde er aus seiner Zelle geholt, und das Ganze kam ins Rollen.«


  »Und?«


  »Und … es ging überhaupt nicht um was Medizinisches. Es war ein Termin beim Psychologen.«


  »Wirklich?«


  »Er hat dissoziatives Verhalten gezeigt.«


  »Wie sieht das aus?«


  »Kontrollverlust. Wusste nicht mehr, wer oder wo er war. Hat angefangen, lautstark Selbstgespräche zu führen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den roten Ordner. »Er war im Begriff, verrückt zu werden. Deshalb haben sie ihn zum Seelenklempner geschickt. Die hatten Angst, er dreht durch.«


  »Und niemand hat das, außer uns?«


  »Keiner.«


  »Und wir können das beweisen?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Nur weil ich auf gar keinen Fall damit auflaufen will, Marty.«


  »Wir haben alles. Den ganzen Papierkram. Einfach alles.«


  »Und die Quelle?«


  »Die Quelle hat genug Geld bekommen, um zu verschwinden. Ich habe für das hier und für das Video fast das ganze Herbstbudget verbraten.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Keine Sorge. Wir sind im Moment verdammt heiß.« Das Augenzwinkern kehrte in sein Gesicht zurück. »Hast du die Quoten gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Gestern Abend haben wir siebzehn Prozent geschafft. Das dritthöchste Ergebnis des Jahres. Nur der Super Bowl und das Finale von Survivor hatten mehr. Die werden mehr Geld für uns auftreiben, glaub mir.«


  »Das erklärt die Anrufe, die ich schon den ganzen Morgen vom Sender bekomme. Von Leuten, die ich schon seit einem Monat an die Strippe zu kriegen versuche.«


  »Wir sind wieder da«, verkündete Marty. »Ich frag mal, ob wir morgen Abend eine Sondersendung bekommen.«


  »Glaubst du, die lassen sich darauf ein?«


  »Die werden sich vor Begeisterung in die Hose machen.«


  »Wir könnten einiges von dem Gefängnismaterial wiederverwenden.«


  »Plus das, was wir von der Pressekonferenz heute Nachmittag bekommen.«


  Marty eilte nach vorn, ließ sich auf den Fahrersitz gleiten und startete den Motor.


  »Bringen wir das unter Dach und Fach«, sagte er.


  Irgendwie gelang es ihr nicht, die Weihnachtsmusik aus ihrem Kopf zu vertreiben.
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  Elias Romero war spät dran und äußerst erregt. Als er nach Hause gefahren war, um sich schnell umzuziehen, war er auf Iris Cruz getroffen, die in ihrem roten Toyota Camry saß … schräg gegenüber von seiner Einfahrt … in voller Lebensgröße, so dass alle Welt sie sehen konnte. Mit zitternden Händen und einem Pulsschlag, der ihm in den Ohren dröhnte, hatte er das Gaspedal durchgetreten und war bis zum Ende der Straße geschossen und rechts abgebogen.


  Iris hatte sich einigermaßen diskret einen halben Block hinter ihm gehalten, während sie den ganzen Linda Vista Boulevard entlangfuhren, bis ganz nach draußen, bis weit hinter die letzten Häuser, dorthin, wo man Straßen und Bürgersteige angelegt hatte, nur für den Fall, dass irgendwann in ferner Zukunft hier mal Häuser gebaut werden sollten. Hier gab es nichts außer Wüste und Straßen. Es sah ein bisschen gruselig aus, fast wie in einem Science-Fiction-Film, als hätten gigantische Ameisen alles aufgefressen und seien dann weitergezogen.


  Als er das Ende der Sackgasse erreicht hatte, ließ Elias Romero seinen Lincoln in einem weiten Bogen herumschwingen und hielt an, die Motorhaube in die Richtung gedreht, aus der er gekommen war. Iris hielt neben ihm. Ihre Fenster glitten simultan herunter.


  »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fuhr Romero sie an. »Du kommst zu mir nach Hause? Du …«


  Sie fiel ihm ins Wort. »Ich muss mit dir reden.«


  »Das hätten wir doch auch woanders machen können. Das ist doch kein Grund, zu mir nach Hause zu kommen.«


  Iris kniff die Augen zusammen. Wut und Enttäuschung stiegen wie geschmolzenes Metall in ihr empor. »Du hast wohl Angst, dass deine dürre Frau es rausfindet, was? Hast wohl Angst, dass sie rausfindet, dass du in meinem Schlafzimmer die Hosen runtergelassen hast.«


  »Jetzt mach mal halblang … Komm mir nicht mit so was. Was wir getan haben, ist etwas zwischen uns. Da waren wir uns einig.«


  »Wir waren uns einig darüber, dass du diese Zicke verlässt und wir dann zusammen sind.« Als er nichts darauf antwortete, bohrte sie nach: »Stimmt doch, oder?«


  Romero wollte schon losbrüllen, doch er besann sich eines Besseren. Er senkte die Stimme. Fing an, so zu reden, wie er es im Bett tat. »Hey«, beschwichtigte er. »Ich hab im Moment echt viel um die Ohren. Wenn das alles vorbei ist … Wenn alles wieder normal läuft …«


  »Untersteh dich«, fuhr Iris ihn an. »Komm mir nicht mit diesem Scheißdreck, Elias Romero. Wage es ja nicht, mich weiter so zu verarschen. Schlimm genug, dass ich mir diesen Scheiß mal angehört hab. Und jetzt versuchst du, mir das noch mal anzudrehen. Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«


  Romero saß einen Moment lang still da. Der leichte Wind kühlte seine überhitzten Wangen.


  »Was willst du?«, fragte er schließlich ruhig.


  »Ich melde mich krank, nehme meine Überstunden und meinen Resturlaub … Ich fahre eine Weile nach Hause.«


  »Mexiko?«


  Sie nickte.


  »Deinen Mann zurückholen?«


  »Das hat nichts mit Esteban zu tun«, wehrte sie ab. »Esteban ist ein Schwächling und ein Versager. Hat's nicht ausgehalten, von den Gringos gedemütigt zu werden. Den kann ich auch nicht mehr brauchen. Ich hab einfach genug von dem allen hier. Ich muss mal 'ne Weile hier raus.«


  »Ist sowieso egal«, sagte er. »Bei allem, was gerade los ist … Ich kann dir auf keinen Fall so viel freigeben. Verdammt noch mal, die von Randall würden durchdrehen, wenn ich …«


  Sie wurde lauter. »Die Unterlagen liegen auf deinem Schreibtisch. Unterschreib sie. Wenn du nicht willst, dass ich mich mal mit deiner kostbaren Frau unterhalte, dann unterschreib die verdammten Papiere.«


  »Versuch bloß nicht, mir zu drohen«, warnte er sie.


  »Du hast mir nicht eine Minute was vormachen können, Elias Romero. Ich wusste, was du von mir wolltest. Du bist genau wie alle anderen.«


  »Wenn du alles wusstest, Baby«, höhnte er, »wieso bist du dann so sauer?«


  »Ich bin sauer, weil du mich das hast glauben lassen. Weil du wusstest, dass eine Frau sich von ihrem Herzen leiten lässt, und du zugesehen hast, wie ich mich an dich verloren habe, und nichts dazu gesagt hast. Mein Herz war dir lange nicht so wichtig wie dein Schwanz.«


  »Nichts ist so wichtig«, sagte er mit einem anzüglichen Lächeln.


  »Das ist ja das Traurige daran, Mr. Elias Romero. Herzen sind dir egal, weil du nicht mal zwei Prozent Menschenfreundlichkeit in deinem armseligen Hintern hast. Du bist lächerlich, das ist es, was du bist.«


  Bevor er etwas erwidern konnte, glitt ihr Fenster wieder hoch. Als er dazu ansetzte, eine Antwort gegen die getönten Scheiben hervorzusprudeln, hatte sie bereits den Rückwärtsgang eingelegt. Sie setzte zurück, wendete hinter seinem Heck und brauste mit röhrendem Motor in einer Staubwolke den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Elias Romero blieb noch anderthalb Minuten hinter seinem Lenkrad sitzen und verfluchte sie. Dann sah er seufzend auf die Uhr, verfluchte sie noch einmal, setzte seinen Wagen in Bewegung und fuhr in die Stadt zurück.


  Der Parkplatz des Gemeindezentrums von Musket platzte bereits aus allen Nähten. Es sah aus, als stünde jeder Übertragungswagen des ganzen Landes hier und habe sein blindes weißes Auge in den Himmel gerichtet. Drinnen war der Laden bis unters Dach voll mit Reportern.


  Nachdem das Verwaltungsgebäude des Gefängnisses kaum mehr als ein Haufen Schutt war, war das Gemeindezentrum im Umkreis von fünfzig Meilen das einzige Bauwerk, das groß genug war, um eine Pressekonferenz abzuhalten. Er hatte am anderen Ende der Stadt parken und zu Fuß gehen müssen.


  Als er endlich auf dem Podium Platz nahm, war Asuega schon damit fertig, den Angehörigen derjenigen, die während des Aufstandes umgekommen waren, im Namen der Randall Corporation sein aufrichtiges und tief empfundenes Beileid auszusprechen und sein ernsthaftes Bedauern darüber zu äußern, dass ein solcher Zwischenfall überhaupt geschehen konnte. Gerade versicherte er der verehrten Zuhörerschaft, dass alle Abläufe in Hinblick auf die Verschärfung der Sicherheitsmaßnahmen noch einmal überprüft würden, obwohl die Vollzugsanstalt bereits Amerikas sicherstes Hochsicherheitsgefängnis war.


  Er machte eine kleine Pause, ordnete seine Stichwortkarten neu und fuhr fort:


  »Derzeit ist der Aufenthaltsort von drei Personen noch nicht bekannt.« Erwartungsvolles Gemurmel erhob sich in der Menge. »Zwei Häftlinge und ein Zivilist.« Das Gemurmel wurde lauter. »Sträfling Nummer neun-neun-drei-sechs-vier. Clarence Albert Kehoe. 1978 zum ersten Mal im Staat Mississippi inhaftiert, wegen dreifachen Totschlags bei einer Kneipenschlägerei. 1980 für schuldig befunden, einen Mithäftling getötet zu haben, und in ein Hochsicherheitsgefängnis in Walla Walla im Bundesstaat Washington überführt, wo er erneut einen Mitgefangenen umbrachte. Verdächtigt, weitere vier Insassen getötet zu haben, und als notorisch Straffälliger bekannt, wurde er schließlich 1997 in die Meza-Azul-Vollzugsanstalt eingewiesen und dort im Hochsicherheitstrakt untergebracht.« Asuega schaute auf, sah in das Meer aus Kameras. »Mr. Kehoe ist vermutlich bewaffnet und gilt als extrem gefährlich.«


  Asuega wartete, bis die erste Salve der ihm zugeschrienen Fragen abflaute und fuhr dann fort: »Sträfling Nummer eins-null-neun-fünf-sechs-drei. Timothy Haynes Driver. In King County in Washington des zweifachen schweren Mordes für schuldig befunden. Verurteilt zu zweimal lebenslänglich ohne Bewährung. Der Strafvollzugsanstalt Walla Walla überstellt, hat Mr. Driver bereits in der ersten Woche seiner Inhaftierung einen Mitgefangenen angegriffen und ihn geblendet. Während dieses Zwischenfalls verletzte Mr. Driver außerdem einen Wachmann ernsthaft. 1998 wurde Mr. Driver nach Meza Azul überstellt und in der Abteilung für extrem verschärften Strafvollzug des Hochsicherheitstrakts untergebracht. Mr. Driver ist vermutlich bewaffnet und gilt als extrem gefährlich.«


  Dieses Mal sprach er einfach weiter, so dass die Reporter gezwungenermaßen wieder zur Ruhe kommen mussten, wenn sie mehr hören wollten. »Wie sich viele von Ihnen sicher erinnern werden, bestand Mr. Drivers Hauptforderung darin, dass ihm ein gewisser Frank Corso ausgeliefert werden sollte. Kein zweiter Vorname. Mr. Corso hat einen Bestseller über Mr. Driver geschrieben. Unglücklicherweise machte Mr. Driver Ernst mit seiner Drohung, alle sechs Stunden einen Angehörigen des Wachpersonals zu erschießen, bis ihm Frank Corso überstellt wurde. Mr. Corso betrat die Einrichtung vorgestern um Mitternacht und ist seither nicht mehr mit der Außenwelt in Kontakt getreten, zumindest nicht, soweit es uns bekannt ist.«


  Asuega bündelte seine Notizkarten und wandte sich halb zu den Würdenträgern um, die hinter ihm aufgereiht saßen. »Und jetzt möchte ich Ihnen Special Agent Ronald Rosen von der FBI-Niederlassung in Phoenix vorstellen. Special Agent Rosen wird Sie auf den aktuellen Stand bringen, was die Suche nach diesen drei …« Zum ersten Mal suchte er nach einem Wort. »… nach den Vermissten angeht«, platzte er schließlich heraus.


  Rosen war ein bulliger Typ im standardgemäßen grauen FBI-Anzug. Sein dichtes schwarzes Haar war kurz geschoren. Seine Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. Er dankte den Anwesenden ganz allgemein und begann. »Ich werde mich kurz fassen«, kündigte er an. »In Zusammenarbeit mit der Polizei in sieben Bundesstaaten hat das FBI eine Großfahndung nach den drei Flüchtigen herausgegeben. Auch wenn sich unsere Ermittlungen noch im Anfangsstadium befinden, haben wir Grund zu der Annahme, dass die drei im Laderaum eines Lieferwagens aus der Meza-Azul-Vollzugsanstalt entkommen sind.« Als das Raunen der Zuhörer seine Stellungnahme zu übertönen drohte, wartete Rosen ruhig, bis der Lärm sich legte. »Beim derzeitigen Stand der Ermittlungen wäre es kontraproduktiv, detaillierte Informationen herauszugeben. Wir können nur sagen, dass wir triftige Gründe haben, anzunehmen, dass dies ihr Fluchtweg war.«


  Rosen gab der Menge eine Minute Zeit, um die Information zu verdauen, dann fuhr er fort. »Wir haben weiterhin Grund zu der Annahme, dass die Flüchtigen für einen Doppelmord verantwortlich sind, der heute Morgen in Phoenix verübt wurde.« Er hob eine Hand, um das Publikum zum Schweigen zu bringen. »Im Augenblick möchten wir die Öffentlichkeit dringend davor warnen, mit den Flüchtigen in Kontakt zu treten. Mr. Driver und Mr. Kehoe sind zu lebenslänglicher Haft ohne Bewährung verurteilt. Sie haben absolut nichts zu verlieren, egal, was sie noch tun. Jeder, der meint, einen der Flüchtigen gesehen zu haben, möchte bitte die Nummer wählen, die am unteren Bildrand eingeblendet wird. Wir haben eine Hotline eingerichtet, die sachdienliche Hinweise entgegennimmt.«


  Er schwieg. Fragen wurden ihm zugerufen. Er zeigte auf einen AP-Reporter.


  »Bitte, Sir«, sagte er.
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  Driver erhob sich vom Bett, ging zur Tür zum Nachbarzimmer und klopfte dreimal an. Der Strom aus Grunzen und Quietschen und Stöhnen, der während der letzten zwölf Stunden unaufhörlich durch die Wand gesickert war, versiegte. Kurz darauf ging die Tür gerade weit genug auf, damit Kehoe seinen Kopf durch den Spalt stecken konnte. Driver zeigte auf den Fernseher, wo drei Verbrecherfotos und die eingeblendete Telefon-Hotline des FBI den Bildschirm füllten.


  »Ich denke, wir hauen lieber ab«, sagte Driver.


  Kehoe brauchte ein Weilchen, um zu begreifen, was er da sah. Dann huschte ein schiefes Lächeln über sein Gesicht. »Da hast du wohl recht«, sagte er. »Gib mir 'n paar Minuten.« Er wandte sich um. »Such lieber dein Höschen, Darling. Die Party hier ist endgültig zu Ende.«


  »Ooch, Süßer«, konnte man sie gurren hören.


  Was sie noch sagte, ging im Rascheln der Bettwäsche unter.


  Driver drehte sich zu Corso um. »Suchen Sie Ihr Zeug zusammen. Sie können es in die Munitionstasche packen.« Er verschwand einen Augenblick lang im Badezimmer und kehrte mit einem Armvoll Handtücher zurück. Innerhalb von zwei Minuten hatte er die beiden Gewehre auseinandergenommen, die verschiedenen Einzelteile in die Handtücher gewickelt und sie in die größere der beiden Nike-Sporttaschen gepackt. Als er die Munition in der anderen Tasche verstaut hatte, war Corso fertig. Er reichte Driver alles, außer dem Fläschchen mit den Schmerztabletten, dessen Inhalt er in seine Tasche leerte, bevor er das leere Glas in den Mülleimer warf.


  Kehoe kam durch die Tür hereingestürmt. »Was sagen sie in der Glotze über uns?«


  Driver erzählte es ihm.


  »Scheiße«, knurrte Kehoe. »Ich dachte, die brauchen noch mindestens 'n ganzen Tag.«


  »Dachte ich auch«, sagte Driver.


  »Wahrscheinlich heißt das, die wissen Bescheid über den Pick-up.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Da müssen wir was machen.«


  »Ja. Stimmt.«


  Kehoe warf Corso einen Blick zu. »Lass uns diesen schwulen Scheißkerl umlegen und fertig.«


  Driver richtete sich auf. »Ich brauche ihn«, sagte er.


  »Ich bin's leid, ihn ewig mitzuschleppen. Sein Arsch ist erledigt.«


  Er zog sein Messer aus der Hosentasche. Driver sprang zwischen die beiden Männer und packte Kehoe am linken Handgelenk. Mit der Rechten rammte er ihm den Lauf der Automatik hart unters Kinn. So standen sie da, Hüfte an Hüfte, ihre hoch erhobenen Arme zitterten wie verrückt, und sie starrten einander wild in die Augen. »Ich brauche ihn«, wiederholte Driver. »Entweder das, oder es endet alles hier und jetzt in diesem Zimmer.«


  Eine Sekunde lang war alles in der Schwebe. Wer leben und wer sterben würde, entschied sich schweigend, während silbern glänzende Staubkörnchen in einem Sonnenstrahl tanzten, der durch einen Schlitz in den Vorhängen drang. Faser für Faser löste sich der Klammergriff, bis jeder der Männer hastig einen Schritt zurücktrat. Driver ließ seine rechte Hand fallen, steckte die Automatik in seinen Gürtel. Kehoe hielt das Messer in Hüfthöhe. Beide Männer rangen nach Luft.


  Das heiße Blut in seinen Wangen erinnerte Corso an einen Tag, als er sechzehn Jahre alt gewesen war. An den Tag, an dem sich alles für immer verändert hatte. Groß und schlank, hatte er schon damals beinahe seine volle Körpergröße von eins achtundneunzig erreicht. Wütend darüber, dass kein Bier mehr da war, griff sein Vater mit einer der Klauen, die er Hände nannte, nach ihm, packte ihn an der Kehle und knallte ihn gegen die Wand. Es war nur ein Wutausbruch mehr in einer ganzen Reihe von immer brutaleren Attacken gegen Frank und seine Mutter gewesen.


  Rückblickend betrachtet, wie es Corso so oft getan hatte, war der Tag genau wie alle anderen gewesen. Nichts Besonderes, außer dass an diesem Tag irgendetwas in Frank Corso zerbrach und er, ohne nachzudenken, die knorrigen, vom Nikotin verfärbten Finger packte, die seine Kehle umklammerten, und sie zurückbog, so weit zurück, bis sie ein Geräusch machten wie zerbrechende trockene Zweige.


  Ein lautes Brüllen brach aus seinem Vater hervor, als er zurücktaumelte, die verletzte Hand an den Brustkorb gedrückt. Seine blutunterlaufenen Augen sahen gerade rechtzeitig auf, um die Faust seines Sohnes auf dem Weg in sein Gesicht zu erblicken. Der Aufprall ließ ihn auf dem Küchenfußboden in die Knie gehen, wo Blut aus seiner gebrochenen Nase auf das abgewetzte Linoleum zu tröpfeln begann.


  Frank und sein Vater hatten nie wieder ein Wort miteinander gesprochen.


  »Ich brauche ihn für den Abschluss«, erklärte Driver. »Das ist die einzige Möglichkeit, den Kreis zu schließen. Die ganze Reise ist nichts wert, wenn die Geschichte nicht erzählt wird.«


  Kehoe schüttelte angewidert den Kopf. »Du warst echt zu lange in der Strafzelle, Captainman. Die haben dir da drin die Birne weichgekocht. Manchmal redest du echt sinnloses Zeug.«


  Driver zuckte unter den Worten zusammen. Seine Augäpfel rollten weiter in den Kopf zurück, als es anatomisch eigentlich möglich sein sollte. Es schüttelte ihn kurz, dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  Er rieb sich die Augen wie ein Mann, der gerade aus tiefem Schlaf erwacht, und zeigte auf die beiden schwarzen Taschen auf dem Bett. »Nimm die kleine«, wies er Kehoe an. »Wir nehmen Corso zwischen uns und latschen einfach zur Vordertür raus.«


  »Wir könn' den Pick-up nich' mehr nehmen.«


  »Gibt doch genug Autos hier. Wir requirieren einfach eins.«


  Der Plan schien Kehoe zufriedenzustellen. »Dann mal los«, sagte er. »Machen wir erst mal die Biege, dann reden wir noch mal über seinen Arsch.«


  Driver zog die Tür auf. Kehoe schlenderte mit der Munitionstasche in der linken Hand hinaus. Corso folgte ihm, Driver bildete die Nachhut. Der Teppich war so bunt und wild gemustert, dass man ein Schwein darauf hätte schlachten können, ohne dass jemand es bemerkt hätte. Sie marschierten zu den drei Fahrstühlen am Ende des Flurs.


  Der Lärm und das Klingeln des Kasinos stürmten auf ihre Ohren ein, als sie aus dem Aufzug traten. Die Werbung funktionierte. Das Kasino war voll einfacher Arbeiter, Kleinkaliberzockern, Senioren und jener traurigen Gestalten, die nur in Vegas heimisch sind, die sich alle vor den Geldspielautomaten den Hintern platt saßen, Halbliter-Kaffeebecher im Schoß, und auf Teufel komm raus an den Hebeln zogen und ihr Leben eingehüllt in dicke Wolken aus blauem Zigarettenrauch in Vierteldollarmünzen maßen.


  Das Klingeln und Pfeifen, die blinkenden Lichter, die Jubelschreie der Gewinner und die Flüche der Verlierer folgten ihnen den langen Hauptgang entlang auf den fernen Ausgang zu. Corso verlangsamte seinen Schritt. Driver schubste ihn vorwärts.


  Plötzlich begann sich die Menge vor ihnen zu teilen wie das Rote Meer. Einer der Geldwagen des Kasinos wurde von zwei Security-Angestellten den Gang hinaufgerollt. Gott allein wusste, wie viel Geld da zum Zählraum und den Tresoren dahinter unterwegs war.


  Ein weiteres Paar Wachleute folgte dem Wagen und zeigte deutlich, dass sie nicht viel Federlesens machen würden. Ihre Hände lagen auf den Griffen ihrer Pistole und ihre Blicke schossen aus zusammengekniffenen Augen hin und her, auf der Suche nach irgendeiner armen Seele, die verzweifelt genug war, ihr Fortkommen zu behindern.


  Corso trat zur Seite, um sie durchzulassen. Als sie sich gegen einen Spielautomaten lehnten, um dem glänzenden stählernen Wagen Platz zu machen, presste Driver ihm die Automatik in die Seite.


  Als der Wagen auf ihrer Höhe war, machte Corso einen Schritt in die Lücke zwischen dem Wagen und den beiden Wachleuten, die ihm folgten.


  Driver packte ihn an der Jacke, doch Corso ging weiter rückwärts. Ihre Blicke trafen sich.


  »Eine halbe Stunde«, sagte Corso. »Ich gebe euch eine halbe Stunde.«


  Driver knurrte vor Wut und fuhr mit der Hand an seinen Gürtel. Corso krümmte sich. Es sah so aus, als wäre es mit Sicherheit hier und jetzt zu Ende. Als würde der letzte Laut, den er jemals hörte, das tiefe Krachen eines Schusses sein. Das Letzte, was er sah, Mündungsfeuer. Der letzte Geruch der von Pulverdampf.


  Corsos Blick huschte nach rechts, suchte nach einem Versteck, in das er abtauchen konnte. Nichts, außer einer kleinen Nische, die gerade groß genug für den Spielautomaten und die alte Dame war, die den Hebel betätigte. Als er Driver wieder ansah, war Kehoe in die Bresche getreten und hatte seinen Rücken zwischen Driver und die vorbeiziehende Karawane geschoben.


  Der Wachmann, der Corso am nächsten stand, ging auf ihn zu. Er löste den Sicherheitsriemen an seinem Holster. »Beweg dich, Kumpel«, sagte er.


  Corso hob die Hände und machte einen Schritt zurück in die Nische, stolperte über eine Tasche und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Die Frau roch nach Flieder.


  »Entschuldigung«, sagte Corso.


  »Machdassuwekkomms«, sagte die alte Dame zu dem Spielautomaten.


  Als er an ihm vorbeiging, bedachte der Wachmann Corso mit seinem finstersten Blick. Corso hielt weiter die Hände gut sichtbar, während der Wagen den Hauptgang hinuntergerollt wurde.


  »Ich hab's dir doch gesagt, Mann«, krächzte die alte Frau, »hau ab.«


  Corso lugte auf den Gang hinaus. Driver und Kehoe waren nirgends zu sehen. Er hielt den Atem an. Nahm sich Zeit, um sich umzuschauen, dann trat er ganz auf den Gang hinaus und reckte den Hals. Weg … Alle beide. Als er sich umdrehte, war auch die alte Frau verschwunden.


  Er widerstand dem Drang wegzulaufen und folgte stattdessen dem Kielwasser des Geldwagens, bis er auf einen der riesigen Hauptgänge des Kasinos gelangte, wo er rechts abbog, dann noch einmal rechts und dann links. Er versuchte, in der Menge der Blackjack- und Würfelspieler unterzutauchen.


  Seine Brust fühlte sich an, als hätte er eine Stunde lang keine Luft geholt. Er atmete ein halbes Dutzend Mal tief ein, dann nahm er sich noch einen Moment Zeit, um sich wieder zu sammeln. Zum ersten Mal seit beinahe zwei Tagen fragte er sich, wie er wohl aussah. Der Gedanke brachte ihn dazu, sich mit den Händen durchs Haar zu fahren und seine Kleidung zurechtzuzupfen.


  Er dachte gerade darüber nach, was er als Nächstes tun sollte, als eine starke Hand sich schwer auf seine Schulter legte. Wie gelähmt stand er da und wartete auf das leise Geräusch, mit dem das Messer seine Jacke durchbohren würde, wartete darauf, dass sich die scharfe Spitze durch seine Haut biss und der kalte Stahl in seinen Körper eindrang. Er versuchte zu schreien, doch es kam nichts heraus. Als er sich umdrehte, stand sein Mund weit offen.
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  »Das Logo hängt schief«, sagte Melanie.


  Sie hatte recht. Der amerikanische Adler sah aus, als hätte er mit starkem Gegenwind zu kämpfen.


  »Verdammt noch mal«, brüllte Marty. »Mach den dämlichen Vogel fest. Habt ihr eine Ahnung, was es kostet, das Teil mit FedEx von L.A. hierherzuschaffen?«


  »Sollen wir raten?«, fragte Sheldon, der Bühnenarbeiter, der zusammen mit dem Adler eingeflogen worden war. »Geht so ähnlich wie mit den Gummibärchen in dem Glas?«


  »Ich zuerst«, machte sich ein anderer lustig. Er legte den Zeigefinger an sein Kinn. »Neunhundertfünfzig Piepen.«


  Marty wollte schon den Mund aufmachen, überlegte es sich dann jedoch anders. Sie versuchten, im Wettlauf gegen die Zeit das Gemeindezentrum von Musket in ein Abbild des Sets von American Manhunt in Santa Monica zu verwandeln. Als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie sich einen Tisch vom hiesigen Immobilienmakler hatten leihen müssen, würden in etwas mehr als einer Stunde hier auch noch Leute eintrudeln, die den Raum für eine Kuchenauktion zu Gunsten des Pfadfinder-Clubs umdekorieren wollten.


  Die Visagisten arrangierten gerade Melanies Haar um das Mikrofonkabel. Die Beleuchter gingen das Skript zum letzten Mal durch und riefen Zahlen zu dem improvisierten Mischpult hinüber, das sie in der Mitte des Raums aufgestellt hatten.


  »Lasst uns anfangen, Leute«, brüllte Marty über den Lärm hinweg. »Wenn ihr nicht wollt, dass hier alte Damen mit Brownies durchs Bild laufen, fangen wir jetzt lieber an.«


  »Hmmm, Brownies«, sagte Sheldon. »Ich mag sie klebrig.«


  »Warum überrascht mich das nicht«, grummelte Marty.


  Sheldon zog eine Augenbraue hoch. »Vorsicht«, tadelte er.


  Marty lächelte und drehte sich zu Melanie um. »Fertig?«


  Sie reckte den Daumen hoch.


  »Auf die Plätze«, rief Marty.


  Die Lichter wurden gedimmt und ließen nur Melanie, den Tisch und das Logo im Scheinwerferlicht stehen. Ihre Augen folgten dem grünen Licht an dem einzigen Teleprompter. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich bin Melanie Harris.« Ein kokettes Neigen des Kopfes. »Willkommen zu einer weiteren Spezialausgabe von American Manhunt.«


  Fünf Sekunden Improvisation des Titelsongs und ein Kameraschwenk gaben Melanie Gelegenheit, ihre Notizen noch einmal zu ordnen, und Marty, die Kameras umzuschalten. Melanie zählte im Kopf bis fünf, schaute nach rechts und wartete, bis das Licht von Rot auf Grün umschaltete.


  »Noch einmal, hier ist Melanie Harris mit einer Sonderausgabe von American Manhunt, live aus Musket, Arizona, dem Schauplatz der brutalsten und tödlichsten Gefängnisrevolte, die sich jemals in Amerika ereignet hat und die fünfzig Anstaltsinsassen und sieben Angehörige des Personals das Leben gekostet hat.«


  Schnitt zurück zu der Kamera mit der Frontalperspektive. »Wenn Sie letzte Nacht unsere Sendung gesehen haben, konnten Sie den beängstigenden Beginn dieses Gefängnisaufstandes sehen, als Sträfling Nummer eins-null-neun-fünf-sechs-drei, identifiziert als Timothy H. Driver, ein mehrfacher Mörder aus dem Staat Washington, den Wachmann im Kontrollzentrum des Gefängnisses ermordete und die Kontrolle über die Einrichtung übernahm. Für diejenigen unter Ihnen, die gestern nicht einschalten konnten, werden wir den Film noch einmal zeigen. Auf Grund der sehr drastischen Natur dieses Beitrags raten wir dringend davon ab, Kinder zusehen zu lassen.«


  Marty machte das ›Schnitt‹-Zeichen, fuhr sich mit der Handkante über die Kehle. Alles entspannte sich.


  »Schlimm genug, dass wir es gestern Abend gezeigt haben«, maulte Melanie. »Ich verstehe nicht, warum wir das heute noch mal ausstrahlen müssen.«


  »Wenn man's hat, soll man's auch zeigen«, erwiderte Marty, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. Er hob die Hand und begann mit den Fingern rückwärts zu zählen. »Fünf, vier, drei, zwei, eins.« Er ließ die Hand wie eine Guillotine fallen.


  »Mit diesem grauenhaften Verbrechen nahm eine sechsunddreißigstündige Orgie aus Chaos und Gewalt in der Meza-Azul-Vollzugsanstalt ihren Anfang«, verkündete Melanie mit ihrer Weltuntergangsstimme. »Gestern am späten Nachmittag berichteten offizielle Vertreter des Gefängnisses, dass noch drei Personen vermisst werden. Zwei Häftlinge und ein Zivilist.« Melanie las die Namen und eine Kurzbiografie vor.


  Martys Bildschirm war voller Fotos von Driver, Corso und Kehoe.


  »Seit heute Nachmittag haben das FBI und die State Police in sieben Staaten eine Großfahndung nach den drei Flüchtigen ausgerufen.« Wieder verfiel sie in ihren Unheilstonfall, als sie die Standardformulierungen vorlas, mit denen die Öffentlichkeit vor der Bewaffnung und Gefährlichkeit der gesuchten Männer gewarnt wurde. »Bleiben Sie dran, bei American Manhunt, es folgen wichtige Informationen über Timothy H. Driver, den Mann, der den tödlichsten Gefängnisaufstand in der Geschichte der Vereinigten Staaten angezettelt hat und dem es dann gelungen ist, ungesehen aus einer Einrichtung zu entkommen, die stets als das sicherste Hochsicherheitsgefängnis des Landes gepriesen wurde.«


  Schnitt zur Werbung.


  Melanie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Die Visagisten sprangen vor, tupften hier und klopften da.


  »Machst du jetzt mit dem Film weiter?«, wollte Marty wissen.


  Melanie nickte.


  »Da werden wir was zu hören bekommen.«


  »Ich weiß«, sagte sie.


  »Die vom Sender werden stinksauer sein.«


  »Ich weiß.«


  »Auf die Plätze«, tönte Marty.


  Wieder zählte er rückwärts von fünf bis null.


  »Willkommen zurück bei American Manhunt, meine Damen und Herren. Für die Sondersendung des heutigen Abends ist es uns gelungen, exklusives und bis jetzt auch streng vertrauliches Material über den Menschen zu bekommen, der hinter dem Aufstand und der folgenden Flucht stand. Erste Berichte der Verantwortlichen des Gefängnisses sprechen davon, dass Mr. Driver während der Vorbereitungen für eine routinemäßige medizinische Untersuchung aus seiner Zelle entkam. American Manhunt ist es gelungen, Einblick in Dokumente zu bekommen, die zweifeilfrei belegen, dass Mr. Driver aus seiner Zelle geholt wurde, weil er in den vorangegangenen fünfeinhalb Wochen verwirrtes und dissoziatives Verhalten an den Tag gelegt hatte.«


  Melanie gestattete sich eine bedeutungsschwangere Pause, dann fuhr sie fort: »Was jetzt folgt, auch wenn es nicht so drastisch ist wie der vorangegangene Beitrag, ist dennoch von dermaßen beunruhigender Qualität, dass wir allen Eltern dringend empfehlen, ihre Kinder davor zu schützen.«


  Marty starrte auf den Monitor, als das Innere des Gefängnisses gezeigt wurde. Split Screen. Eine Aufnahme, die von Drivers oberer Zellendecke aus gefilmt war, die andere von außen durch die Gitterstäbe hindurch. Driver tigerte in seiner Zelle auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier. Seine Sandalen und den orangefarbenen Overall sah man sauber zusammengelegt auf dem schmalen Bett liegen. Er trug nur die braune Gefängnisunterwäsche. Sein Körper war bleich, jedoch in einem Maß durchtrainiert, wie es nur jemand schaffen kann, der eine Menge Zeit zur Verfügung hat. Seine Stimme klang, als predige er in einem weitläufigen Raum zu hunderten von Menschen.


  »Jeder trägt dazu bei«, brüllte er. »So oder so. Man muss sich nicht einverstanden erklären. Es muss nicht okay für einen sein. Von den Bären bis hin zu den allerkleinsten Insekten. Ein Teil für jeden und jeder für seinen Teil. Die Natur kann man nicht unterlaufen. Der Plan kann in keiner Weise verändert werden. Er ist molekular. Außerhalb des menschlichen Einflussbereichs, denn er ist perfekt, und der Mensch ist es nicht. Kilometerweise Beton, und die Unkräuter werden doch den schmalsten Ritz finden. Ganz egal …«


  Marty sah noch weitere vierzig Sekunden lang zu, wie Driver auf dem Bildschirm lamentierte und wütete. Mit den Fingern zählte er von fünf rückwärts und zeigte dann auf Melanie.


  »Wir hier bei American Manhunt haben uns die Frage gestellt, wie ein exzellenter Denker wie Mr. Driver, immerhin Harvard-Absolvent, wie ein so scharfsinniger Geist durch die Einkerkerung dermaßen in den Wahnsinn getrieben werden konnte, während es doch so vielen anderen Gefängnisinsassen gelingt, ihre geistige Gesundheit auch über wesentlich längere Zeiträume zu bewahren.« Sie gab dem Publikum Zeit, sich ebenfalls Gedanken zu machen, bevor sie weitersprach: »Die Antwort liegt in der Privatisierung des amerikanischen Strafvollzugssystems und in einem ganz sicher mittelalterlichen Verfahren, das sich extreme Strafverschärfung nennt. Bleiben Sie dran.«


  »Ich höre schon die Telefone klingeln«, meinte Marty düster.


  »Niemand verdient so etwas wie das, was sie ihm angetan haben.«


  »Viele von unseren Zuschauern werden das nicht so sehen.«


  Ein weiterer Countdown bis zum letzten Abschnitt der Sendung. Drei, zwei, eins …


  Melanie ließ nichts aus. Die Randall Corporation. Die acht mal acht Meter große, weiß gekachelte Zelle. Das unerbittliche weiße Licht. Die Kameras. Dreiundzwanzig Stunden am Tag in einem Goldfischglas. Kein Radio, kein Fernsehen, ein Besucher pro Monat. Die ersten Anzeichen dafür, dass Driver den Verstand verlor, und wie diese Anzeichen aus Profitstreben ignoriert worden waren. Ein Aufruf zur Untersuchung der Haftbedingungen in allen Einrichtungen der Randall Corporation und die Forderung, alle Zellen des verschärften Strafvollzugs unverzüglich zu schließen. Als sie geendet hatte, war Martys Gesicht schmerzlich verzogen.


  Schnitt zur Werbung, dann zurück zu Melanie.


  »Hier ist Melanie Harris für American Manhunt. Schalten Sie wieder ein, wenn American Manhunt erneut gegen die kriminelle Plage antritt, die unser Land überzieht. Bis zur heutigen Woche haben American Manhunt und unsere Millionen Zuschauer dazu beigetragen, dass neunhundertsiebenundneunzig gefährliche Kriminelle festgenommen und den Strafvollzugsbehörden überstellt wurden. Fügen wir diese Jungs dieser Liste hinzu. Finden wir sie, bevor es die Behörden tun.« Sie setzte ein schiefes Lächeln auf und zeigte in die Kamera. »Bis zum nächsten Mal«, verabschiedete sie sich feierlich.


  Marty ließ die Hand auf die Tischplatte klatschen.
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  »Sind Sie sicher, dass Ihr Freund Sie nicht vergessen hat?«


  Der Junge war unter zwanzig, trug schwarze Hosen und ein gebügeltes weißes Hemd, auf dessen Brusttasche SKYWAY PARKSERVICE aufgestickt war.


  »Das frage ich mich allmählich auch«, erwiderte Driver mit einem matten Lächeln. »Er hat gesagt, er wäre gleich wieder da.«


  Ein silberner Mercedes Coupé glitt an den Bordstein. Der Junge verließ seinen Posten am Schlüsselkiosk und eilte um die Vorderseite des Wagens herum zur Fahrertür. »Guten Tag, Mr. Abrams. Wie geht es Ihnen heute?«


  Mr. Abrams war ein kräftiger Mann mit einem Gesicht voller Aknenarben. Am kleinen Finger trug er einen Ring, mit einem Diamanten, so groß wie das Ritz. Er steckte dem Jungen etwas zu, das aussah wie eine Zehndollarnote, und ging die Stufen hinauf, als täten ihm die Füße weh.


  »Fahren Sie heute noch mal weg, Sir?«, wollte der Junge wissen, während er das Geld einsteckte und die Autotür aufzog.


  »Morgen früh fahre ich nach Jersey, um meine Kinder zu besuchen«, antwortete der Mann. »Du kannst ihn auf einen Dauerparkplatz stellen, wenn du willst.«


  »Vielen Dank, Sir.«


  Er hielt die Autotür auf und sah sich nach einem seiner beiden Helfer um. Eine Minute später tauchte ein blonder Halbwüchsiger mit Pickeln und zerknitterter Uniform zwischen den geparkten Autos auf und ließ einen Schlüsselbund um seinen Zeigefinger kreiseln.


  Der Kioskjunge hielt die Mercedes-Tür auf, während sich Blondie hinters Lenkrad gleiten ließ. »Stell ihn auf 'nen Dauerparkplatz«, sagte er. »Er braucht ihn 'ne Weile nicht.«


  Driver hob wie zufällig eine Hand über den Kopf, als wollte er sich recken. Hundert Meter weiter, auf der gegenüberliegenden Seite des Meers aus geparkten Autos und Asphalt, stand Kehoe am Eingang des Parkhauses. Über ihren Köpfen drohten die Wolken, der Sonne Platz zu machen. Kehoe salutierte Driver mit zwei Fingern und verschwand im dunklen Maul des Parkhauses.


  Driver sah zu, wie der silberne Mercedes die zwei Hektar Parkplatz überquerte und in der Garage verschwand. Ein rotes Chrysler-Cabrio fuhr vor, danach ein blauer Chevy Malibu.


  Der Junge winkte die Fahrer zu sich. Füllte Parkscheine aus und tauschte sie gegen die Fahrzeugschlüssel ein. Als er das zweite Auto abgefertigt hatte, kam Blondie im Laufschritt über den Parkplatz.


  »Wo zum Teufel ist denn Bobbie?«, wollte der Kioskjüngling wissen.


  »Macht Pause«, sagte der andere Junge und reichte ihm die Schlüssel zu dem Mercedes. »Ich glaube, er ist zu Arby's gegangen.«


  »Dann beeil dich, Mann. Wir können die hier nicht Schlange stehen lassen.«


  »Dreiundvierzig«, sagte der Junge.


  Kiosk schrieb es auf den Parkschein, trat in die kleine Bude und zog die zweiflügelige Tür zum Schlüsselschrank auf. Driver stand nur einen knappen Meter hinter ihm, als er die Schlüssel an einen Messinghaken im Schrank hängte. Erste Reihe, Zweiter von rechts.


  »Ich denke, ich sollte mich mal auf die Suche nach meinem Freund machen«, verkündete Driver. »Ist wohl besser, ich nehme meine Taschen gleich mit, falls ich ihn treffe.« Er hielt einen Fünfdollar schein in der Hand. Als der Junge aus der Bude kam und sich nach den beiden Nike-Taschen bückte, nahm Driver den Schlüsselbund vom Haken und ließ ihn lautlos in seine Hosentasche gleiten.


  »Fühlt sich an, als hätten Sie Blei in den Dingern«, sagte der Junge, als er die Taschen auf den Bürgersteig stellte. »Die würde ich echt nicht weit tragen wollen.«


  »Ist gutes Training«, lachte Driver.


  Ein paar schnelle Abschiedsgrüße, und Driver war unterwegs über den Parkplatz, schlängelte sich durch die Nase an Nase geparkten Automassen. Die Sonnenstrahlen waren kurz davor, durch die Wolkendecke zu brechen. Als er den Eingang zum Parkhaus erreichte, kam Kehoe gerade die Rampe heruntergejoggt, hielt an und stemmte die Hände in die Hüften. Er war außer Atem.


  »Hast du die Schlüssel?«, keuchte er.


  Driver klopfte auf seine Hosentasche. »Hier drin.«


  »Der silberne Mercedes?«


  »Genau der.«


  Kehoe grinste. »Der ist oben auf dem Dach.«


  »Dann mal los.«


  Drei Minuten später erklommen sie die letzte Rampe und traten ins plötzlich grelle Sonnenlicht. Beide Männer kniffen die Augen zusammen. Kehoe bedeutete Driver, dass sie links abbiegen mussten, und kurz danach rechts. Der Mercedes war rückwärts eingeparkt worden. Driver drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Kehoe glitt um den Wagen herum und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Er drehte sich um und sah zu, wie Driver die hintere Tür aufzog und die beiden Nike-Taschen im Fußraum hinter den Vordersitzen verstaute. Jede Frage, die ihm vielleicht auf der Zunge lag, wurde gleich darauf durch das Schnarren des Reißverschlusses beantwortet, durch das Schnappen von Metallteilen und die leisen Geräusche, die geübte Hände machen, wenn sie gut geölte Waffen zusammensetzen. Schweigend sah er zu, wie Driver beide Gewehre lud, sie hinten auf den Rücksitz legte und Handtücher darüberdeckte. Dann stellte er die Nike-Taschen auf die Handtücher.


  Kehoe nickte zustimmend. »Wohin soll's gehen?«


  Driver stieg ein, legte den Sicherheitsgurt an und drehte den Schlüssel herum. Schnurrend sprang der Motor an. »Zum nächsten Schönheitssalon«, sagte er.


  Kehoe verschränkte die Arme vor der Brust und zog ein finsteres Gesicht. »Soll'n der Scheiß?«


  »Wir brauchen 'ne Generalüberholung.«


  Special Agent Rosen ließ den Aktenordner auf den Tisch fallen. »Kehoe hat seit gut sieben Jahren weder Post noch Besuch bekommen.«


  Irgendjemand pfiff leise. »Das nenne ich einsam.«


  »Wenn man lebenslänglich ohne kriegt, ruft eben keiner mehr an.«


  »Wir haben alle ermittelt, die Kontakt mit ihm hatten, ganz egal, wie lange es her ist«, berichtete ein jüngerer FBI-Agent in einem schokoladenbraunen Anzug. Er begann, einen Papierstapel zu durchwühlen, der von einer schwarzen Federklemme zusammengehalten wurde. »Seine Mutter Gladys Alma Kelly hat '85 aufgehört, ihm zu schreiben. '86 ist sie an Herzversagen gestorben. Sie war neunundfünfzig. Seine Halbschwester Dorsey Anne Clements wurde 1990 vor einer Bar erschossen, in Lake Ponchartrain, Louisiana. Der Fall ist noch offen.« Er raschelte wieder in den Papieren herum. »Der einzige Besucher, den er jemals hatte, war ein Typ namens Harvey Gerald Raynes. Hat ihn '92 zweimal besucht, und zweimal '93. Sein Brief 1998 war der letzte, den Kehoe bekommen hat.« Er zog ihn heraus und schob ihn über den Tisch, falls jemand sich dafür interessierte. Der große Mann mit dem Quadratschädel, der die Uniform der Arizona State Police trug, nahm das Schreiben, um es sich genau anzusehen. »Raynes war ein Zellengenosse von Kehoe, als er in Mississippi gesessen hat. Er ist '99 wegen bewaffnetem Raubüberfall und schwerer Körperverletzung wieder eingebuchtet worden. Ist dann im November desselben Jahres von einem Mithäftling zu Tode geprügelt worden.«


  Er kehrte die Handflächen nach oben: »Das ist alles.«


  »Was ist mit diesem Corso?«


  »Corso ist ein berühmter Schriftsteller. War ein halbes Dutzend Mal bei Jay Leno. Mehr oder weniger ein Einsiedler. Lebt auf einem Boot. Zieht ständig in der Gegend rum, damit die Presse ihm nicht auf den Pelz rücken kann. Seine Steuerrückzahlung für dieses Jahr zeigt, dass er über drei Millionen netto macht. Er hat Familie im Süden von Georgia. Wir haben ein paar Leute da runtergeschickt, und die Telefonleitungen werden angezapft, sobald sie da sind, aber ich würde mir nicht allzu viel davon versprechen. Er hält Kontakt, war aber seit gut zehn Jahren nicht mehr dort. Das Büro in Seattle ist an seinem Ex-Boss von der Seattle Sun dran. Eine gewisse Natalie van der Hoven. Telefonüberwachung kriegen wir aber wahrscheinlich nicht durch. Ist schon zweimal abgelehnt worden.«


  »Wieso denn?«, fragte Rosen.


  »Kein triftiger Grund«, erklärte der Mann im braunen Anzug.


  Rosen schüttelte den Kopf. »Dieser ganze pazifische Nordwesten stellt sich bei so was doch immer an. Und Driver?«


  »Der ist am vielversprechendsten. Bekommt regelmäßig Post von seiner Mutter in Prineville, Oregon. Als er zum ersten Mal in den Bau gegangen ist, hat er noch Briefe von Schiffskameraden und anderen Kollegen von der Navy bekommen, aber das hat vor ein paar Jahren aufgehört. Heute schreibt ihm nur noch seine Mutter.«


  »Was tun wir an dieser Front?«


  »Das Büro in Portland arbeitet sowohl mit der Oregon State Police als auch mit den lokalen Behörden zusammen. Wir haben eine Genehmigung zur Telefonüberwachung, und innerhalb der nächsten Stunden haben wir Leute vor Ort.«


  Rosen nickte beifällig. »Gut«, sagte er. Er wandte sich an den Mann von der State Police. »Was tun wir, um die Highways und die Nebenstraßen zu überwachen? Diese Penner haben schon zwei Geschäftsleute umgebracht. Wir müssen die so schnell wie möglich hinter Schloss und Riegel bringen.«


  »Wir haben State Police und örtliche Polizei in sieben Staaten auf einen Ford-Pick-up, Jahrgang 1979, angesetzt, mit einem Caveman-Auflieger-Camper. Nummernschild aus Oregon, mit dem Kennzeichen AET874. Wir glauben, der Wagen wurde vom Werksgelände der Firma Desert Distributing gestohlen, hier in Pauling, Arizona. Der Wachmann ist von seiner Frau als vermisst gemeldet worden. Der Pick-up ist von seinem Parkplatz verschwunden. Die Leuchtstoffuntersuchung zeigt Blutspuren auf dem Boden im Wachhäuschen.«


  Rosen begann das Durcheinander aus Papierstapeln durchzublättern, das auf dem Tisch verteilt war. »Wo habe ich das schon mal gehört? Desert Distributing.« Er ließ einen Stapel fallen und nahm einen anderen auf. »Hier ist es«, sagte er schließlich. »Die Gefangenen haben sechs Männer aus der Gegend und ihre Lieferfahrzeuge unbeschadet fahren lassen.« Er begann zu lesen. »Mesa Laundry and Uniforms, United Grocers, Arizona Linen Supply.« Er schnippte mit dem Finger gegen das Blatt. »Desert Distributing.«


  Im Raum wurde es still. »So müssen sie rausgekommen sein«, erklärte Rosen. »Finden Sie diesen Lkw. Suchen Sie jeden Zentimeter ab.«


  Der State Police Officer war schon halb zur Tür hinaus, als Rosens Stimme ihn noch einmal zurückhielt. »Innen und außen«, fügte der Agent hinzu. »Überprüfen Sie die verdammten Tanks von innen.«


  Der Mann im braunen Anzug stand auf und zog sein Jackett glatt. »Die Presse?«, fragte er.


  »Nichts«, sagte Rosen. »Laufende Ermittlungen. Wir verfolgen diverse Spuren. Landesweite Fahndung. Mehr nicht.«
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  Corso hielt den Atem an und drehte zentimeterweise den Kopf. Er war immer eher der Typ gewesen, der wegschaute, wenn der Arzt ihm eine Spritze gab, also war er mit Sicherheit nicht scharf darauf, das Aufblitzen der Messerklinge zu sehen, während sie sich auf die Reise zu seinem Herzen machte. Er hatte nie damit gerechnet, im Bett zu sterben, und deshalb oft darüber nachgedacht, wie wohl sein letzter Augenblick aussehen würde. Die Sekunde, in der ihm klar wurde, dass es schiefgegangen und die Party unwiderruflich zu Ende war. Dabei war es anscheinend immer um irgendeine Form von Penetration gegangen, sei es eine Kugel, die sich in sein Herz, oder ein Eispickel, der sich durch sein Auge bohrte; die Vorstellung der letzten Nanosekunde seines Bewusstseins begann immer mit dem Zerreißen seines Fleisches und endete stets mit einem plötzlichen Schauder und der letzten Abblende ins Schwarze.


  Schwarz wie die Hand auf seiner Schulter. Anscheinend trug jeder in dieser Stadt einen Ring am kleinen Finger. Corso ließ seinen Blick den Arm hinaufwandern, bis er in das feindseligste Paar braune Augen schaute, das ihn je angestarrt hatte. »Haben Sie Mrs. Gravley belästigt?«, fragte die Stimme.


  »Was?«


  »Ob Sie Mrs. Gravley belästigt haben?«


  Die Hand auf seiner Schulter drehte Corso nach links. Da sah er sie. Die alte Frau. Die an dem Geldspielautomaten gesessen hatte. Immer noch eine blaue Kaffeedose in der Hand, halbvoll mit Vierteldollarmünzen. »Das ist er«, sagte sie und zeigte auf Corso. »Der Kerl hat sich mir an den Hals geworfen.«


  »Ich bin gestolpert«, erklärte Corso. »Ich bin gegen sie gefallen.«


  »Er hat mich betatscht«, sagte die alte Frau. »Hat mir an die Titten gegrapscht.«


  »Ich bin gestolpert, das war alles.«


  Als der Griff um seine Schulter sich lockerte, trat Corso unter der Hand weg. Der Mann trug ein schmieriges rotes Sakko mit einer Dienstmarke an der Brusttasche. Casino Security. Er schob sein Gesicht ganz nah an Corsos und schnüffelte ein paarmal, dann lehnte er sich wieder zurück. »Ich kümmere mich darum, Mrs. Gravley«, sagte er. »Sie gehen jetzt schön zu Ihrem Automaten zurück. Ich komme nachher noch mal vorbei und sehe nach Ihnen.«


  »Bestimmt hat inzwischen jemand anders meinen Automaten besetzt.«


  »Wir haben hier genug Automaten, Mrs. Gravley.«


  Geduldig hörte er zu, als sie in eine Tirade darüber ausbrach, dass der Automat kurz davor gewesen wäre, Geld auszuspucken. Und dass sie nun mit irgendeinem verfluchten neuen Automaten wieder ganz von vorne anfangen müsste, was ihr mit Sicherheit ihr ganzes Geld aus der Tasche ziehen würde.


  Die beiden Männer standen in dem Klingeln und Rasseln des Kasinos und sahen ihr nach, als sie davonwatschelte.


  »Früher war sie mal ein Showgirl in einem der großen Kasinos. Vor Jahren. In grauer Vorzeit«, erklärte der Wachmann. »Wenn sie heutzutage ein bisschen zu viel Koffein intus hat, versucht plötzlich jeder Mann, der zufällig vorbeikommt, ihr an die Wäsche zu gehen.« Amüsiert schüttelte er den großen Kopf. »Wahrscheinlich gab's mal 'ne Zeit, wo das gestimmt hat.«


  »Die Zeit rast«, pflichtete ihm Corso bei.


  »Da ist wohl was dran«, sagte der Mann glucksend.


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir einen Gefallen tun.«


  »Was denn?«


  »Rufen Sie das FBI an.«


  Verschwunden waren das schulterlange braune Haar, der Fu-Manchu-Schnurrbart und der finstere Harley-Davidson-Blick. Kehoe stand glatt rasiert vor dem Spiegel des Schönheitssalons und tastete mit der Handfläche über die kurzen schwarzen Stacheln, die von seinem Kopf emporstanden. »An dem Scheiß könnte man sich glatt schneiden«, meinte er grinsend.


  »Du bist ein neuer Mann«, sagte Driver. »Nicht mal deine eigene Mutter würde dich erkennen.«


  »Die würde mir in den Arsch treten, wenn sie mich so sehen würde.«


  Die Kosmetikerin glitt hinter dem Tresen hervor und reichte Kehoe sein Wechselgeld und einen leuchtend blauen Tiegel mit Haargel.


  »Sie sehen toll aus, Süßer. Die Mädchen werden sich um Sie reißen.«


  Driver konnte sich einfach nicht darüber klar werden, welchem Geschlecht die Kosmetikerin angehörte. Eine Kreatur mit übergroßen Brüsten und Bartschatten überstieg seine Erfahrung und verwirrte ihn zutiefst. Obgleich er vor diesem Nachmittag noch nie darüber nachgedacht hatte, war ihm doch klar, dass das Geschlecht mit das Erste war, mit dem sich sein Nervensystem auseinandersetzte, wenn er auf einen unbekannten Artgenossen traf, und dass die Unfähigkeit, einen Angehörigen der Gattung Homo sapiens einem bestimmten Geschlecht zuzuordnen, seine grundlegende Verfahrensweise im Umgang mit anderen Leuten aus dem Takt brachte, so dass er völlig durcheinander und nicht in der Lage war, einfach weiterzumachen.


  Drivers Kopf war kahl rasiert und auf Hochglanz poliert. Sein eine Woche alter Bart war so getrimmt, dass er aussah, als wäre es Absicht. Der Effekt war dramatisch. Genau wie Kehoe hatte er kaum noch Ähnlichkeit mit dem Foto im Fernsehen.


  »Wo wollt ihr Jungs denn hin?«, wollte sie/er wissen.


  »Wir fahren herum«, sagte Driver. »Wir schließen den Kreis.«


  Sie/er ließ ihren/seinen Kaugummi knallen. »Okay, dann schreibt mir 'ne Karte, wenn ihr da seid.« Die Vorstellung ließ sie/ihn in Gelächter ausbrechen. Sie/er beugte sich vor und kicherte. »… Lasst mich wissen, wenn ihr angekommen seid«, wieherte sie/er.


  Kehoes Hand war bereits auf dem Weg in seine Tasche, als Driver ihn am Arm nahm und zur Tür schob.


  »Vielen Dank für alles«, sagte Driver über die Schulter hinweg, als sie zur Tür hinausschlüpften.


  »War der Scheißkerl 'n Männchen oder 'n Weibchen?«, wollte Kehoe wissen und riss seinen Arm los.


  »Wieso ist das wichtig?«, fragte Driver.


  »Ich bring keine Frauen um«, erklärte Kehoe.


  Driver lachte auf. »Schön, endlich mal einem Mann mit Grundsätzen zu begegnen.«


  »Irgendwo muss man ja 'ne Grenze ziehen.«


  Driver unterdrückte den starken Drang, laut herauszulachen. »Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass Mord vielleicht keine akzeptable Strategie sein könnte, um Probleme zu lösen?«


  »Hat bei mir immer funktioniert, Mann.«


  Driver ging zum Auto; Kehoe folgte ihm widerwillig. Eine unerbittliche Wüstensonne hatte die Herrschaft am Himmel übernommen, verlieh der Winterluft einen schwachen Hauch von Wärme und jagte die Wolken wie verängstigte Schafe auseinander.


  Driver ließ die Schlösser aufschnappen, und beide stiegen ein. Kehoe schnallte sich auf dem Beifahrersitz an, warf einen letzten finsteren Blick zurück zum House of Hair und sah dann Driver an.


  »Wo wir grad davon reden, wo fahren wir eigentlich hin?«, wollte er wissen. Bevor Driver antworten konnte, fuhr er fort: »Und komm mir jetzt nich' wieder mit dieser Kreis-Scheiße. Ich rede von 'ner Richtung oder 'nem Ort oder irgendwas Echtem.«


  Driver ließ den nahezu lautlosen Motor an und legte den Gang ein.


  »Norden.«


  »Wieso?«


  Driver fädelte den Wagen in den fließenden Verkehr ein. »Ich muss meine Mutter ein letztes Mal besuchen.«


  »Und die wohnt ungefähr wo?«


  »Im Norden.«


  Kehoe nickte, er hatte Verständnis für Diskretion. »Hat sie dir geschrieben?«


  »Ja.«


  »Weil, die werden jedem im Nacken sitzen, der mit dir zu tun hatte.«


  »Weiß ich.«


  »Die sind wahrscheinlich schon da.«


  Driver lächelte sein schmälstes Lächeln. »Nie im Leben.«


  Kehoe musterte ihn. »Da bist du dir sicher … oder?«


  »Ja«, sagte Driver. »Ich bin mir sicher.«


  »Wieso?«


  »Ist wahrscheinlich besser, wenn ich das für mich behalte.«


  »Ja, wahrscheinlich.«


  »Was ist mit dir?«


  Kehoe dachte nach. »Wenn wir so weit kommen, werd ich wohl versuchen, meinen Hintern nach Kanada zu schaffen.«


  »Wieso?«


  Kehoes Lachen war kurz und gereizt. »Weil die mit Sicherheit irgend 'ne Möglichkeit finden, uns wegen diesen Wachmännern dranzukriegen, Captainman. Die werden irgend 'ne Bundessache draus machen oder so was. Irgendwas erfinden, wenn's sein muss. Die wollen unsere Ärsche plattmachen, ein für alle Mal.«


  »Und Kanada liefert einen nicht aus, solange die FBI-Fuzzis nicht zusichern, dass sie dir nicht die Todesstrafe geben.«


  »Du hast's erfasst, Baby.«


  Driver begann in tiefem Bariton zu singen: »North to Alaska. Go north, the rush is on …«
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  »Sind wir fertig?«, fragte Corso.


  Special Agent Rosen erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Fenster hinüber. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er auf die Stadt hinunter. Die ersten beiden Stunden hatten sie in einem fensterlosen Vernehmungsraum im sechsten Stock des FBI-Gebäudes in der Innenstadt von Phoenix verbracht. Als Corsos Geschichte sich als wahr herausstellte … Nachdem der gestohlene Pick-up auf dem Parkplatz des Kasinos gefunden worden war, dort, wo er gesagt hatte … Nachdem die Katastrophenschutzanzüge gefunden worden waren, die noch im Inneren des Tankwagens herumschwammen, und das Hotelzimmer und der Mann vom Sicherheitsdienst des Kasinos, hatten sie die Show zwei Stockwerke nach oben verlegt, in den Konferenzraum an der Ecke, in dem sie sich jetzt befanden. Rosen lehnte mit dem Rücken am Fenster und sah Corso in die Augen.


  »Was macht Ihre Hand?«, fragte er Corso.


  »Besser«, antwortete Corso. »Vielen Dank noch mal für die professionelle Reparatur.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo die beiden hinwollen?«


  »Keinen Schimmer«, erwiderte Corso. »Kehoe behauptet, er wäre mutterseelenallein auf dem Planeten, und Driver schwafelt von Fischen und Grizzlybären und Schmeißfliegen, und was ihm sonst gerade so durch den Kopf geht.«


  »Aber er hat lichte Momente?«


  »Immer wenn es nötig ist.«


  »Glauben Sie, er tut nur so?«


  »Er ist echt schwer zu durchschauen. Vielleicht passiert das einfach, wenn man Menschen in weiß gekachelte Zellen sperrt und rund um die Uhr das Licht anlässt.«


  »Hat er jemals seine Mutter erwähnt?«


  »Nicht, wenn ich dabei war.«


  Rosen ging alles in Gedanken noch einmal durch. Der jüngere Agent zupfte an seinen Nagelhäuten herum. Die Stenografin hielt Hände und Miene regungslos.


  Nach einem Moment angespannten Schweigens sagte Rosen: »Sie können gehen, wenn Sie wollen, Mr. Corso.«


  Corso erhob sich. Rosen sah über seine Schulter hinweg nach unten.


  »Ich habe gehört, Sie mögen die Presse nicht besonders, Mr. Corso.«


  »Ungefähr so, wie ich Hyänen und Klapperschlangen mag«, antwortete Corso.


  »Na ja, dann ziehen Sie am besten Ihre Turnschuhe an, da unten wartet nämlich jeder Reporter des bekannten Universums darauf, dass Sie rauskommen.«


  Corso trat an Rosens Seite. Er schaute nach unten und stieß einen Seufzer aus.


  »Wir könnten Sie durch die Garage rausbringen.«


  Corso schüttelte den Kopf. »Für heute habe ich genug von der Gastfreundschaft der Regierung.«


  Alle sahen zu, wie Corso mit vier langen Schritten an der Tür war. Er zog die Tür auf, trat in den Türrahmen und musterte jeden von ihnen noch einmal unverwandt, ehe er verschwand. Rosen nahm den Telefonhörer ab und tippte eine Nummer ein.


  »Mr. Corso kann gehen«, sagte er. Dann lauschte er eine Weile, während sein Blick über den Teppich huschte. »Schicken Sie sie rein«, sagte er schließlich.


  »Ich dachte, Sie würden Corso ein paar Tage hierbehalten«, bemerkte der jüngere Agent.


  »Ich hab das Gefühl, er sagt uns die Wahrheit.« Rosen zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei … Wenn wir ihn wieder brauchen, finden wir ihn schon.«


  Die Tür ging auf. Eine junge Frau in einem grauen Hosenanzug trat ein und schloss die Tür hinter sich. Trotz der schmalen Nadelstreifen und des eleganten Schnitts konnte der Anzug die geschmeidige Sportlichkeit ihrer Figur nicht verbergen. Sie hatte als Mitglied des US-Volleyballteams an der letzten Olympiade teilgenommen und Bronze gewonnen. Die Muskeln an ihren langen Beinen spielten unter dem Stoff, als sie am Ende des Konferenztisches Platz nahm.


  Rosen zog die Augenbrauen hoch.


  »Das Büro in Portland hat ein kleines Problem«, sagte sie mit neutraler Stimme.


  »Was für ein Problem?«


  »Nun ja …« Sie legte sich ihre Worte sorgfältig zurecht. »Bis jetzt … Nach dem derzeitigen Stand der Ermittlungen scheint es nicht so, als ob … als ob Mr. Drivers Mutter überhaupt irgendwo in Prineville in Oregon wohnt, oder in der Nähe.«


  Rosen verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Tatsächlich?«


  »Ja, Sir.«


  »Ihre Briefe sind alle dort abgestempelt.«


  »Ja, Sir.«


  »Wie groß ist denn der Ort?«


  »Nicht besonders groß, Sir. Er liegt weit draußen im High Dessert, noch hinter Bend. Die Leute da draußen arbeiten entweder in der Holzindustrie oder in der Les-Schwab-Reifenfabrik.«


  Rosen machte eine ungeduldige Handbewegung. »Und sie …«


  »Und sie haben die örtliche Polizei und die State Police mit einbezogen.«


  »Die haben die privaten Briefkästen überprüft?«


  »Die Spurensicherung untersucht jeden Poststempel innerhalb von fünfzig Meilen, um herauszufinden, mit welchem die Briefumschläge abgestempelt wurden.«


  »Sind alle Stempel gleich?«


  »Quantico sagt, ja.«


  Seine dicken Augenbrauen trafen sich über der Nasenwurzel. Das hätte der einfache Teil der Fahndung sein sollen. Deshalb hatte er die Aufgabe Special Agent Westerman übertragen, in der Hoffnung, ihr so zu einem frühen Erfolg am Anfang ihrer Karriere zu verhelfen und sie auf diese Weise ein wenig schneller die etwas altmodische Beförderungsleiter des FBI hinaufzudrängen. Sie war eine fähige, gut ausgebildete junge Frau, die den unterschwelligen Sexismus des Büros in Phoenix mit Würde und Humor ertragen hatte, und schon allein deshalb hatte sie, zumindest Rosens Meinung nach, einen Karrierekick verdient.


  »Also«, meinte er, »was denken Sie?«


  »Ich denke, dass sie vielleicht sehr abgeschieden lebt. Irgendwo da draußen in der Wildnis, wo sie nicht viel Kontakt zu anderen Menschen hat. Ich denke, man wird sie finden, wenn wir den Umkreis erweitern.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann stehen wir vor einem Rätsel, Sir.«


  Das Gedränge aus Menschenleibern weckte seine niedersten Instinkte. Er hatte es schon halb durch den Tunnel aus Kameras und Mikrofonen und Aufnahmegeräten geschafft, als ihn jemand mit einer Kamera im Gesicht traf. Ab da wurde es hässlich. Er stieß die aufdringliche Kamera so heftig zurück, dass sie dem Kameramann ins Gesicht schlug, seine Brille zerbrach und ihn rückwärts ins Getümmel taumeln ließ, wo er stolperte und in das Durcheinander aus Füßen und Beinen stürzte. Seine Hilfeschreie erhoben sich über die gebrüllten Fragen und das Gedränge.


  Corso fluchte leise und wühlte sich weiter durch die Menge, wie ein Schwimmer gegen den Strom. Eigentlich hatte er den Medien davonlaufen wollen. Er hatte lange Beine und nutzte sie gern. Reporterteams waren bei ihrer Arbeit auf einen relativ kleinen Radius beschränkt. Sie waren auf Stecker und Kabel angewiesen. Außerhalb der Reichweite der Technik waren sie aufgeschmissen.


  Doch das hier würde zu einem Problem werden. Er war am hinteren Ende einer Sackgasse aus dem Gebäude gekommen und hatte sich sofort einem Meer aus Fragen brüllenden, Mikrofone schwenkenden Menschen ausgeliefert gesehen, ohne jede Hoffnung auf ein Taxi oder auch nur darauf, die Zufälle des abendlichen Berufsverkehrs als Puffer nutzen zu können.


  Er zog das Kinn hoch, um einem Diktiergerät auszuweichen, das ihm ins Gesicht gestreckt wurde. Der Abendhimmel war tiefblau. Der Lärm der Menschen und ihrer Gerätschaften erfüllte die Luft wie ein Schwarm Hornissen. Corso biss die Zähne zusammen und drängte vorwärts.


  Mit den Händen schob er die Leute aus dem Weg. Am anderen Ende der Sackgasse, zwischen zwei Wagen der FBI-Spurensicherung, stand ein riesiges braun-weißes Wohnmobil am Straßenrand. Die Vordertür stand offen.


  Corso erkannte sie auf den ersten Blick. Melanie Irgendwas, von dieser American Manhunt-Sendung. Er hatte vor fünf oder sechs Jahren mal einen Beitrag dafür gemacht, als er noch für seine Bücher auf Lesereise gehen musste. Sie winkte ihn zu sich. Und dann noch einmal, eindringlicher.


  Corso beschleunigte seine Schritte und senkte die Schulter. Wie eine Bowlingkugel walzte er über den Asphalt. Als er das Wohnmobil erreichte, trat sie nach drinnen außer Sicht und hielt ihm die Tür auf.


  Corso fühlte, wie sein Gewicht das Wohnmobil auf seinen Stoßdämpfern schaukeln ließ. Die Tür klappte zu, das Schloss klickte, und Stille breitete sich aus wie ein Windhauch. Rasch sah er sich um, nahm jedoch nichts wirklich wahr. Er fuhr sich mit beiden Händen durch sein dichtes schwarzes Haar und holte tief Luft.


  »Das ist ja schlimmer als ein Gefängnisaufstand«, sagte er.


  Sie lachte. Volltönend und herzlich. Bei dem Geräusch lächelte er unwillkürlich.


  »Sie müssen es ja wissen.«


  Corso trat in die Mitte des Wagens. Schaute sich um. »Edel«, bemerkte er.


  Melanie zuckte die Achseln. »Der stand jahrelang bei ABC herum«, erklärte sie. »Mein Agent hat ihn für mich ausgehandelt, aber ich hab ihn bisher nie viel benutzt.«


  Corso beugte sich vor und lugte durch die Vorhänge.


  »Fährt das Teil? Ich meine, gibt es einen Fahrer oder so was?«


  Sie runzelte die weiße Stirn. »Wieso Fahrer? Ich bin der Fahrer. Was soll das heißen? Wenn Sie mir so kommen, können Sie gleich wieder aussteigen, Mister.«


  Corso hob die Hände. »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich kann manchmal echt blöd sein.«


  Ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie dem zustimmte. »Wo wollen Sie denn hin?«


  »Egal, nur weg von hier.«


  Sie zog die beigefarbenen Vorhänge zur Seite, die Windschutzscheibe und Seitenfenster verdeckt hatten und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. »Zum Flughafen?«


  Corso dachte darüber nach. Sie ließ den Motor an.


  »Wie wär's mit Scottsdale?«, fragte er.


  »Wo in Scottsdale?«


  Sie setzte vorsichtig zurück, bis sie auf sanften Widerstand stieß, schlug dann scharf rechts ein und fuhr von der Bordsteinkante weg.


  »Das Phoenician«, sagte Corso. »Bringen Sie mich zum Phoenician. Das ist ein Resort an der Scottsdale Road.«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  Ein Dutzend Fotografen rannte vor dem fahrenden Wohnmobil rückwärts und versuchte, durch die Windschutzscheibe Bilder zu schießen. Sie hupte und ließ den Motor aufheulen. Dann beschleunigte sie. Die Paparazzi flossen zur Seite, wie der Ozean vor dem Bug eines Schiffes.


  »Wenigstens haben Sie einen guten Geschmack, was Hotels angeht«, sagte sie, als sie sich in den Verkehr nach Süden einfädelte. »Wenn man untertauchen will, dann ist das der richtige Ort dafür.«


  »Ich lade Sie zum Essen ein. In dem Hotel gibt es ein Restaurant namens …«


  »Mary Elaine's«, ergänzte sie. »Gutes Lokal.«


  Corso glitt auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.


  Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Auch noch guten Geschmack, was Restaurants angeht«, sagte sie lächelnd. »Ein Wunder, dass noch keine clevere Frau Sie sich geschnappt hat.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Wer sagt denn das?«


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Mr. Corso.«
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  »Nett, dass deine Mutter dir immer noch schreibt«, sagte Kehoe.


  Wie versprochen, waren sie auf dem Weg nach Norden. Sie rollten unter einem grauen Himmel dahin, im Radio predigte einer jener düsteren Weltuntergangspropheten, die man nur draußen im Nirgendwo findet. Am östlichen Horizont stachen hier und da silberne Lichtfinger aus den Gewitterwolken herab und suchten den Boden ab, als fahndeten sie nach Sündern.


  »'ne Menge Jungs wandern in den Knast … Die Familien bleiben noch 'ne Weile dran, tun, was sie können, schreiben, besuchen und schicken irgendwelchen Scheiß … Aber, du weißt ja, wie das läuft, Mann, das Leben geht weiter. Die Leute sterben. Die anderen müssen weiterleben. Die können nicht den Rest ihres Lebens damit zubringen, irgend 'nen Knacki mit durchzuschleppen wie 'nen alten Anker. Vielleicht kommt auch jemand anders vorbei. Sie fangen neu an. Neue Namen, an 'nem neuen Ort, wo die Leute sie nicht komisch angucken. Man kann's ihnen ja nich' verdenken, dass sie weitermachen.«


  Er erwartete keine Antwort. Driver war in irgendwelche Fantasiewelten abgetaucht, seit sie vor ein paar Stunden zum Essen und Tanken angehalten hatten. Kehoe klappte die Sonnenblende mit dem Schminkspiegel herunter und betrachtete zum ungefähr fünfzigsten Mal seine neue Frisur.


  Zum ersten Mal hörte er in der Entfernung Donnergrollen und drehte sich zu dem Geräusch um. Das Gewitter holte sie von Osten her ein und trieb einen wogenden Regenvorhang über die Prärie vor sich her. Höchstens noch eine Stunde Tageslicht.


  Er beobachtete das Gewitter aus dem Seitenfenster, als Driver plötzlich zu reden anfing: »Meine Mutter hat nie aufgegeben. Wird sie auch nie tun. Solange wir beide am Leben sind, werde ich immer ihr Sohn sein, und sie wird immer hinter mir stehen. Ganz egal, was ich getan haben mag. Sie wird immer irgendeine Begründung finden, warum es nicht meine Schuld war. Irgendjemanden, den sie dafür verantwortlich machen kann. Was sie betrifft, gehört das zum Muttersein dazu.«


  »Muss schön sein, so jemand zu haben«, meinte Kehoe. »Verdammt, meine Familie war schon kaputt, bevor ich überhaupt aufgetaucht bin. So lang ich mich erinnern kann, bin ich rumgeschickt worden, von meiner Mutter zu meinem Vater, zu Großmama Jean und zu meiner Tante Sophie. Je nachdem, wer gerade aus 'm Knast war und 'n Dach überm Kopf hatte.« Kehoe lehnte sich zurück und begann, seine Zähne mit einem Zahnstocher zu bearbeiten. »Mein Alter war so 'n Typ, der geglaubt hat, 'ne ordentliche Tracht Prügel würde einfach gegen alles helfen. Prügel ein bisschen Religion rein. Prügel den Teufel raus.« Er kicherte. »Ich sag's dir … Du wolltest ganz bestimmt nich' von der Schule nach Hause kommen und meinem Alten erzählen, dass du verdroschen worden bist … Oh nein, Mann … Entweder du bist als Sieger zurückgekommen, oder du hast deinen Arsch lieber gar nicht erst nach Hause geschleppt.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Weiß keiner«, antwortete Kehoe. »Ist eines Abends aus seiner Lieblingsbar in Greenville in Mississippi raus und seitdem nich' mehr gesehen worden. Ich war zwölf. Ich hab 'n paar Tage gewartet, bis die Erdnussbutter alle war, und hab dann meine Tante Sophie angerufen. Sie ist von Tennessee runtergekommen und hat mich abgeholt.«


  »Was ist mit deiner Mutter?«


  Kehoe dachte darüber nach. »Sie hatte 'n schwaches Herz. Hatte einfach nie die Kraft, die man braucht, um Kinder großzuziehen«, meinte er. »War lange vor ihrer Zeit total fertig. Sophie hat immer gesagt, Gladys war einfach zu gut für diese Welt. Mir kam's immer so vor, als wär's umgekehrt, als war die Welt einfach zu viel für sie oder so. Kaum war ich bei ihr, hat sie mich auch schon wieder dahin zurückgeschickt, wo ich grad hergekommen war.« Kehoe zuckte die Achseln und widmete sich wieder seinem Zahnstocher.


  Regentropfen … diese dicken, silbrigen Tränen, die am Rande eines Sturms fallen, begannen auf das Blech zu trommeln. Sie sahen aus wie flüssiges Quecksilber, als sie von der Motorhaube abprallten, dann donnerte es direkt über ihren Köpfen, ein dreizackiger Blitz krachte direkt vor dem Auto herunter und das Gewitter ließ einen Schwall Wasser vom Himmel fallen, ertränkte die Scheibenwischer und nahm ihnen die Sicht.


  »Wie 'ne Kuh, die auf 'n flachen Stein pisst«, brüllte Kehoe über das Getöse hinweg.


  Driver bremste, bis das Auto nur noch im Schneckentempo auf der rechten Spur entlangkroch. Die Scheibenwischer flappten wie wild hin und her, bis die Flut fünf Minuten später plötzlich verschwand und mit hundertfünfzig Stundenkilometern über die karge Wüste nach Westen weiterzog.


  Kehoe bearbeitete sein Zahnfleisch mit dem Zahnstocher. Als er ein Bröckchen losgepult hatte, nahm er es zwischen die Lippen und spuckte es auf den Boden. »Hatte noch fast 'ne ganze Mahlzeit da hängen«, kommentierte er sein Tun. Als Driver nicht antwortete, warf er ihm einen raschen Blick zu. Driver durchstreifte wieder jene inneren Landschaften, die sein Verstand sich erschaffen hatte, um nicht vollends durchzudrehen. »Hey«, rief Kehoe. Keine Antwort. »Hey«, rief er noch mal.


  Driver wandte Kehoe sein Gesicht zu. Die Art, wie er aus dem Fantasieland zurückkehrte, erinnerte Kehoe an einen Geldspielautomaten, der langsam zum Halten kommt. Drei Zitronen.


  »Was ist denn?«


  »Ich muss mal pinkeln. Auf dem Schild dahinten stand, dass 'n paar Meilen weiter 'n Rastplatz wär.«


  Die letzten Regentropfen, die Nachhut des Unwetters, fielen aus dem Himmel, dann war alles wieder ruhig. Und dann kam das Schild … Rastplatz 1 Kilometer … Bundesstaat Utah, Route 191, ein kleines Bild eines Bienenstocks. Ziemlich geschäftig, diese Mormonen.


  Driver setzte den Blinker und fuhr vom Highway ab. Ein Dickicht aus Büschen trennte den Parkplatz von der Straße. Drahtige Wüstenpflanzen, die man nicht gießen musste.


  Die Raststätte hatte nicht viel zu bieten, und das, was da war, war so gut wie ausgestorben. Zwei Toilettenhäuschen aus Betonblöcken und vier Picknicktische. Auf der linken Seite war ein älteres Paar gerade damit beschäftigt, den Kofferraum seines Volvo neu zu packen. Rechts stand ein riesiger Lastwagen einer Umzugsfirma quer über einer Reihe Parkbuchten. Driver parkte rückwärts in eine Lücke ein und machte den Motor aus. »Jeder einzeln«, sagte er. »Du zuerst.«


  Kehoe zog das Handschuhfach auf und zog den glänzenden Colt heraus.


  »Nur für alle Fälle«, sagte er augenzwinkernd, als er ihn in seinen Gürtel schob und das Hemd darüberzog. »Man kann ja nie wissen, wem man auf öffentlichen Scheißhäusern so begegnet.«


  Driver stieg mit ihm zusammen aus. Er blieb neben dem Mercedes stehen, streckte Arme und Rücken und sah Kehoe nach, wie er mit diesem steifen, schlurfenden Gang, der so typisch für ihn war, die Asphaltfläche überquerte. Das Geräusch eines startenden Motors zog Drivers Aufmerksamkeit auf sich. Das Paar mit dem Volvo war fertig mit Packen und fuhr davon. Er sah, wie der alte Mann zurücksetzte, hart rechts einschlug und dann auf die Highway-Auffahrt zukroch.


  Als er sich wieder umdrehte, kam ein Mann in einem weißen T-Shirt und mit einem grauen Stetson auf ihn zu. So ein Highway-Jockey mit dickem Bauch und ohne Hintern. Er schob ein Paar auf Hochglanz polierte Cowboystiefel vor sich her und ging auf den Umzugs-Lkw zu. Dort angekommen, packte er den langen, silberfarbenen Türgriff und zog sich auf den Fahrersitz hinauf.


  Der Anlasser jammerte, dann erwachte der Motor zum Leben und spuckte ein paar dunkle Dieselwolken aus den stahlglänzenden Auspuffrohren. Driver hörte das Zischen der hydraulischen Kupplung, dann das Radieren und Beben der Reifen, als der große Laster anzurollen begann. Er beobachtete, wie der gelb-weiße Globus, der auf die Seitenfläche gemalt war, an seinen Augen vorüberzog. Hörte, wie der Fahrer den ersten Gang einlegte, und verlor dann plötzlich jegliches Interesse an dem Lkw, als das hintere Reifenpaar vorüberrollte und er sah, was hinter dem Umzugswagen stand. Sein Atem wurde schnell und flach. Sein Körper begann zu kribbeln.


  Ein Streifenwagen der Nevada State Police parkte mit der Schnauze voran auf dem Behindertenparkplatz unmittelbar neben den Toilettenhäuschen, kaum mehr als sechs Meter von Driver entfernt. Der letzte Kastenhaarschnitt Amerikas saß hinter dem Lenkrad. Eine junge Frau hockte vornübergebeugt auf dem Rücksitz. Die Fenster waren offen. Er konnte sie laut und deutlich verstehen.


  »Und wenn ich dran bin, stehen Sie dann neben mir und gucken mir beim Pinkeln zu? Was für 'n Perverser sind Sie eigentlich? Bringen sie euch das auf der Cop-Schule bei, so pervers zu sein? Ja?«


  Der Cop warf Driver einen genervten Blick zu und starrte dann wieder vor sich hin. Driver griff durch das offene Fenster in den Innenraum des Mercedes und entriegelte alle Türen, dann zog er die hintere Tür auf und tat, als suche er etwas. Das Mädchen zeterte immer noch, doch Driver hatte sie ausgeblendet. Ein lautes Krachen ließ ihn aufblicken.


  Die Tür zur Herrentoilette war aufgestoßen worden und gegen die Wand geknallt. Ein zweiter Officer der Nevada State Police war in einen heftigen Ringkampf mit einem jungen Mann in Bluejeans und schwarzem T-Shirt verwickelt. Am Handgelenk durch ein Paar Handschellen miteinander verbunden, drehten und schleuderten sie umeinander herum und fuchtelten mit den Armen, weil jeder versuchte, die Oberhand zu gewinnen.


  Der Mann mit dem Kastenhaarschnitt sprang aus dem Wagen. Als er auf das Handgemenge zurannte und dabei an seinem Holster herumfummelte, gingen die beiden Ringkämpfer mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Der Polizist landete oben, doch der andere war schneller; er schlang ein Bein um den Cop und riss ihn herum. Das Stöhnen und Fluchen wurde lauter, als beide mit der jeweils freien Hand versuchten, dem anderen einen entscheidenden Schlag zu versetzen.


  Ab da war Tuning alles, wie man so sagt. Der zweite Cop erreichte die beiden Kämpfer just in dem Moment, als Kehoe aus der Tür des Toilettenhäuschens trat. Aus gut zehn Meter Entfernung sah Driver es kommen. Er wollte etwas rufen. Wollte Kehoe anweisen, einfach weiterzugehen. Doch es ging alles zu schnell. Viel zu schnell. Konfrontiert mit zwei Cops und einem Kampf auf Leben und Tod, ließ Kehoe sich von seinem Instinkt leiten. Er zog seine Waffe.


  Driver sah, wie Kehoe schneller zog als der Cop, eine ganze Salve auf ihn abfeuerte, ihn direkt in die Brust traf, die Luft aus seiner Lunge presste und ihn rückwärtstaumeln ließ, als sei er mit einem Holzhammer getroffen worden. Noch während er nach Luft rang und sich mit beiden Händen den Brustkorb hielt, taumelte der Cop auf den Streifenwagen zu.


  Sobald Kehoe begriffen hatte, dass der Cop eine kugelsichere Weste trug und in absehbarer Zeit nicht sterben würde, schickte er dem fliehenden Gesetzeshüter noch ein paar Salven hinterher und rannte dann auf den Mercedes zu. Driver griff unter die Handtücher und kam mit der zwölfkalibrigen Mossberg wieder hervor. Dann nahm er sich eine Handvoll Patronen und überwand mit einem Dutzend schneller Schritte den Abstand zwischen dem Mercedes und dem Streifenwagen. Er erreichte ihn genau in dem Moment, als der keuchende Polizist sich auf den Fahrersitz warf und nach dem Funkgerät griff.


  In dem Augenblick, bevor sein Daumen den Sprechknopf drückte, befahl ein primitiver Instinkt dem Cop, einen raschen Blick nach rechts zu werfen. Es musste ausgesehen haben wie ein Abflussrohr, das riesige, weit aufgerissene Maul der Pumpgun, die auf seine Schläfe gerichtet war – in der Sekunde, bevor das Schießpulver sich ausbreitete und das Heulen und die Stichflamme dem Plastikpfropfen aus dem Lauf heraus folgten. Seine Augen wurden riesengroß. Er griff nach seiner Waffe und rief seinen Herrgott an, als die ungefähr dreißig Schrotkugeln, die in die Patrone gepackt waren, seinen Kopf in Nebel verwandelten und mit Haaren bedeckte Pampe zum Seitenfenster hinausschießen ließen wie eine verbrühte Katze.


  Das Mädchen schrie jetzt, mit seltsam tiefer Stimme, fast ein Brüllen. Nichts, das man verstehen konnte, aber auch nicht in Panik. Etwas wie Erregung lag in ihren Schreien, die sie in den dunkler werdenden Himmel sandte, doch Driver hatte keine Zeit zuzuhören.


  Oben beim Toilettenhäuschen hatte der Cop Oberwasser bekommen und kniete jetzt auf dem Rücken seines Gefangenen, während er auf Kehoe schoss, der sich flach auf den Boden geworfen hatte und mit einer Hand die andere abstützte, während er eine Kugel nach der anderen aus seiner Waffe jagte, von denen einige bereits unregelmäßige Löcher in die Betonwand des Toilettenhäuschens gerissen hatten.


  Im Kampf um sein Leben war der Cop so auf Kehoe konzentriert, dass er Driver aus den Augen verlor. Er hatte ihn bis auf zwölf Meter herankommen lassen, ehe ihn das Donnern der Mossberg in Stücke riss. Das Letzte, was er sah, war Driver, der bei jedem Schritt den Abzug betätigte und auf alles zielte, was nicht von der Kevlar-Weste bedeckt war. Der Cop fiel auf den Rücken wie ein Sandsack, zuckte ein paarmal und blieb still liegen.


  Als Driver ankam, war der Cop tot und der Junge, der unter ihm begraben lag, wand sich wie ein Fisch auf einer Sandbank, als er versuchte, unter dem Leichnam hervorzukriechen. Driver packte den Toten vorn am Hemd und warf ihn auf die Seite. Der Gefangene rollte sich halb herum und kam auf die Füße.


  Er war jung, noch keine fünfundzwanzig, mit feinen, beinahe mädchenhaften Zügen und einer Tolle, die Elvis alle Ehre gemacht hätte. Erst als er sich mit der Hand durch seine komische Frisur fahren wollte, erst da sah er, dass die Handschellen immer noch seinen rechten Arm mit dem linken des Cops verbanden, nur dass dieser Arm nicht mehr mit dem Körper des Cops verbunden war.


  »Heilige Scheiße«, sagte er, als er die abgetrennte Gliedmaße vom Boden hochhob. Er starrte auf den Arm, der von seinem Handgelenk baumelte, wurde bleich und sah einen Augenblick aus, als würde er gleich kotzen. Er wollte die rechte Hand zum Gesicht führen, besann sich dann jedoch eines Besseren und nahm die linke, um sich die Stirn abzuwischen.


  In diesem Augenblick begann das Mädchen in dem Streifenwagen zu rufen. »Harry«, kreischte sie. »Hol mich hier raus, Harry.«


  Was Harry betraf, so steckte er in der Klemme. Während sein Herz ihn ohne Zweifel zu der jungen Frau in dem Streifenwagen zog, hing sein Handgelenk immer noch am Arm des Cops. Er machte einen Schritt auf den Wagen zu, beschloss dann jedoch, dass er nicht mit diesem zusätzlichen Anhängsel dort ankommen wollte. Stattdessen kniete er sich hin und durchsuchte mit seiner nicht behinderten Hand die Taschen des Polizisten, klopfte sie hier ab, fühlte da genauer nach und zog schließlich einen kleinen Schlüsselring hervor. Drei Versuche brauchte er, um den richtigen Schlüssel zu finden, doch schließlich gelang es ihm, sich vom langen Arm des Gesetzes zu befreien. Ungefähr zur selben Zeit hatten Kehoe und Driver sich getroffen und ihre Waffen neu geladen.


  »Ich komme, Honey«, rief er in die zunehmende Dunkelheit.


  Kehoe und Driver folgten in seinem Kielwasser und ließen hektische Blicke über den verlassenen Rastplatz schweifen, während die beiden Turteltäubchen auf dem Rücksitz des Streifenwagens ein tränenreiches Wiedersehen feierten.


  »Die hab ich im Fernsehen gesehen«, sagte Driver, als sie dem Jungen folgten.


  »Und was haben die da gemacht?«


  Driver lieferte ihm die Details. Wie der abgeblitzte Harry ihrem Vater eine Kugel ins Ohr gejagt hatte. Die Schneise des Verbrechens, die sie durch Texas und Oklahoma gezogen hatten. Die Auslieferung zurück nach Texas. Alles, woran er sich aus Vegas noch erinnern konnte.


  Kehoe pfiff leise durch die Zähne. »Texas is' verdammt noch mal nich' der richtige Ort, um Leute umzulegen, Captainman. Die Idioten da jagen dir 'ne Kugel rein, bevor du auch nur zwinkern kannst.«


  Draußen auf dem Highway schaltete ein Lastzug herunter, und es klang, als wolle er auf den Rastplatz einbiegen, bevor er wieder hochschaltete und seine Fahrt in die Dunkelheit fortsetzte. »Wir hau'n lieber ab«, meinte Kehoe.


  Harry hatte seine Liebste vom Rücksitz befreit und versicherte ihr gerade, dass alles gut werden würde. Heidi Anne war ein nervöses Mädchen mit Schildpattbrille und dazu passendem Haarband. Obwohl Heidi Anne bestimmt nicht als klassische Schönheit gelten konnte, versprachen ihre leeren blauen Augen und üppigen Formen schon genug, um ein oder zwei Morde ihretwegen erklären zu können. Als sie schließlich geneigt war, Harry zu glauben, dass sie in Sicherheit waren, gingen Driver und Kehoe bereits zu dem Mercedes hinüber.


  Hand in Hand kamen die beiden ihnen nachgelaufen. Blieben vor ihnen stehen wie Straßenkinder vor dem Fenster einer Bäckerei.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Harry. »Ich und Heidi, wir …«


  »Ich hab euch im Fernsehen gesehen. Ich weiß, wer ihr seid«, sagte Driver.


  »Dann wisst ihr auch, dass wir von hier verschwinden müssen.«


  »Texas ist ein sehr nachtragender Bundesstaat.«


  Der Junge nickte seine Tolle rauf und runter. »Also, wie sieht's aus?«


  Driver zuckte die Achseln. »Nehmt den Streifenwagen.«


  »In dem Ding kommen wir nicht weit.«


  »Nicht unser Problem«, erwiderte Driver gleichgültig. »Hättest du drüber nachdenken sollen, bevor du ihrem Vater die Birne weggepustet hast.«


  »Der alte Knacker hat genau das gekriegt, was er verdient hat.«


  »Bist du dir da so sicher?«


  »Und ob ich mir sicher bin.«


  Hinter der linken Schulter des Jungen war Kehoe dicht an Heidi Anne herangetreten und betrachtete sie wie eine Speisekarte.


  »Was meinst du, Cutter? Sollen wir sie mitnehmen oder nicht?«


  Kehoe dachte ein Weilchen nach. »Wenn die irgendwo anders als in Texas gesucht würden, würd ich ja sagen, lass sie hier«, antwortete er mit gespieltem Ernst. »Aber Texas … Mannomann … du weißt ja.«


  »Ganovenehre und so?«


  »Wie du meinst«, sagte Kehoe.


  Driver lachte. »Ich fasse das als ein Ja auf.« Während sein Lachen noch in der Luft hing und das Lächeln noch auf seinen Lippen lag, hielt Driver Harry Gibbs den Lauf der Mossberg direkt zwischen die Augen. »Ich würde jetzt ganz still stehen, wenn ich du wäre, mein Junge«, flüsterte er.


  Kehoe bemerkte die plötzliche Anspannung und riss sich von der lieblichen Heidi los. »Gibt's Probleme, Captainman?«


  »Sei doch so freundlich und klopf unseren jungen Freund für mich ab, Cutter, ja? Als ich den Cop da im Auto das letzte Mal gesehen habe, hatte er eine Waffe. Die scheint jetzt weg zu sein.«


  Sie fanden sie in Harrys Stiefel, eine hübsche kleine, kompakte Browning neun Millimeter.


  »Du wirst entschuldigen, mein Junge, wenn du vielleicht doch nicht der Typ bist, den ich mit einer Neun-Millimeter im Schuh hinter mir sitzen haben will.«


  Der Junge war schlau genug, den Mund zu halten.


  »Sie auch, Cutter«, sagte Driver. »Geh sicher, dass sie sauber ist.«


  Kehoe hielt das für einen miesen Job, aber er war gewillt, es auf sich zu nehmen. Anstandshalber führte er das Mädchen auf die andere Seite des Mercedes. Harry wollte sich wirklich gern vorbeugen und durch die Autofenster spähen, aber die Schrotflinte an seiner Stirn sorgte dafür, dass er seine Habachtstellung nicht aufgab. Vier Minuten und eine Menge Gekicher später tauchte Kehoe mit der Tränengasdose des toten Polizisten wieder auf. Heidi versicherte allen, dass die nur zu ihrem Schutz diene. Harry sagte ihr, sie solle die Klappe halten.
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  Der Angestellte scannte den Vertrag für den Mietwagen mit seinem kleinen Handcomputer. Einen Augenblick später kroch eine Papierzunge aus dem Mund des Apparates. Der Mann riss den Beleg ab und reichte ihn Special Agent Rosen, der ihn sorgsam zusammenfaltete und in seiner Brieftasche verstaute.


  Special Agent Westerman stand daneben, ihre Aktentasche in der einen und Rosens in der anderen Hand. Das Brüllen von Triebwerken dröhnte durch die Nachtluft. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch ein Passagierflugzeug der Southwest Airlines von der Landebahn abheben.


  Sie standen auf dem Dach des Parkhauses des Phoenix International Airport. Regen lag in der Luft, einer jener Wüsten-Wolkenbrüche, die die ausgetrockneten Flussbetten innerhalb von Sekunden volllaufen lassen. Alle spürten es.


  »Vielen Dank, dass Sie sich für Hertz entschieden haben«, sagte der Angestellte, als er den Kofferraum zuknallte, doch da waren Rosen und Westerman schon auf halbem Weg zum Aufzug.


  »Also?«, fragte Rosen.


  »Wir haben die undichte Stelle lokalisiert, Sir.«


  »Wo?«


  »Die Sekretärin des Gefängnisdirektors. Eine Frau namens Iris Cruz.«


  Rosen sagte, er erinnere sich an sie. Der Aufzug kam; sie traten ein und fuhren bis ins Erdgeschoss. Lebensmittel und Geschenke. Rosen sah auf die Uhr. »Gehen wir einen Kaffee trinken«, schlug er vor.


  Sie fanden einen Tisch vor einer Burger-King-Filiale und fochten den obligatorischen Streit aus, wer zu Starbucks gehen und den Kaffee holen sollte. Als Westerman zurückgekehrt war, setzten sie sich.


  »Woher wissen wir, dass sie es war?«, wollte Rosen wissen.


  Obwohl sie sich alle Mühe gab, spürte Westerman, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Sie und Direktor Romero hatten was miteinander. Cruz hat den Leuten immer erzählt, Romero würde seine Frau verlassen und sie heiraten. Sieht aus, als wär's doch nicht so gekommen.«


  Rosen zog eine seiner dicken Brauen hoch und nippte an seinem Kaffee. Westerman berichtete weiter:


  »Als diese Blütenträume verwelkt waren, hat sie das Material American Manhunt zugespielt, für ungefähr siebzigtausend Dollar, und hat dann gestern Morgen Alaskan-Airlines-Flug Nummer 98 genommen, von Phoenix nach Guadalajara.«


  »Ein wohlverdienter Urlaub«, spöttelte Rosen.


  »Nein, Sir. Sie hat Vorkehrungen getroffen, um ihre Möbel abholen zu lassen.«


  »Ms. Cruz hat wirklich ein Auge für einen guten Abgang.«


  »Ja, Sir.«


  »Und nicht viel, wofür es sich lohnen würde zurückzukommen.«


  »Mit siebzig Riesen kommt man in Guadalajara weit.«


  »Besonders nachdem Asuega und Romero heute Vormittag gefeuert worden sind«, ergänzte Rosen.


  »Es kommt noch schlimmer, Sir.«


  »Was soll denn schlimmer sein als das?«


  Sie lächelte ihn schief an. »Romero weiß es noch nicht, aber er bekommt heute Morgen die Scheidungspapiere geschickt. Sieht so aus, als hätte die verschmähte Ms. Cruz seiner Frau vor der Abreise noch einen Brief zukommen lassen. Unseren Informationen nach war Ms. Cruz so geistesgegenwärtig, auch noch ein paar aussagekräftige Fotos beizulegen.«


  Rosen blies über seinen Kaffee. »Sie haben recht, Agent Westerman. Das ist schlimmer. Lassen Sie sich das von einem Mann sagen, dem das Gleiche passiert ist. Was noch?«


  Westerman holte tief Luft. »Wir haben unser Rätsel, Sir. Die Briefe kommen aus dem Postamt von Prineville, Oregon. Wir haben einen Angestellten, der sich daran erinnert, die Briefe gesehen zu haben, und die Poststempelmaschine passt. Quantico hat die DNA auf den Briefmarken untersucht und mit Drivers Blutproben aus dem Gefängnis verglichen. Es muss entweder eine Mutter, ein Vater oder Bruder oder eine Schwester sein. Und da der Vater tot ist und er ein Einzelkind ist …«


  Rosens Blick war gesenkt, seine Nase steckte im Kaffeebecher.


  »Bleibt nur die Mutter übrig. Sie ist es. Fünfhundert Millionen zu eins, sagt Quantico. Kein Zweifel.«


  »Also?«, sagte er wieder.


  »Also muss sie jemanden in Prineville haben, der die Briefe für sie zur Post bringt.«


  »Was sagt uns das?«


  »Das sagt mir, dass wir woanders suchen müssen, wenn wir herausfinden wollen, wo Driver hinwill.«


  Ein paar weitere Schlucke Kaffee brachten Rosen auf einen Gedanken. »Wie lange kommen die Briefe schon aus Pineville?«


  »Prineville«, korrigierte sie. »Moment.« Sie kramte in ihrer Aktentasche und zog ein Bündel Papiere heraus, die sie mit Daumen und Zeigefinger von hinten nach vorn durchblätterte. »Seit '97«, sagte sie schließlich. »Davor war sie so etwas wie ein Groupie. Hawaii, San Diego, Bangor, Washington, Bremerton, Washington, Long Beach, Kalifornien. Wo immer ihr Sohn stationiert wurde, da ist sie hingezogen.«


  »Das nenne ich Hingabe.«


  Westerman hob zustimmend die Augenbrauen. »Wahrscheinlich.«


  »Fast schon beängstigend.«


  Als Westerman nicht zustimmte, sprach Rosen die entscheidende Frage aus. »Wieso braucht eine alte Frau wie seine Mutter einen blinden Briefkasten?« Er hörte sich fast an, als spräche er mit sich selbst. »Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre das schwer zu organisieren. Wir machen das ja ständig für Zeugen oder Undercoveragenten oder so etwas. Aber warum braucht eine Mutter einen?«


  »Keine Ahnung«, gestand Westerman.


  »Und wer hat ihr gezeigt, wie man das macht?«


  Da sie nur sehr ungern zugab, dass sie keine Ahnung hatte, schwieg Westerman.


  »Scheiße«, knurrte Rosen und stellte den Kaffeebecher so hart auf dem Tisch ab, dass der Kaffee überschwappte. »Wann hat Corso das Buch über Driver geschrieben?«


  Westerman zog eine andere Mappe aus ihrer Aktentasche. Dann noch eine und eine dritte.


  »'97«, sagte sie. Sie sah Rosen an, der den verschütteten Kaffee mit Papierservietten aufwischte. »Denken Sie etwa …«


  »Finden Sie Mr. Corso«, sagte er. »Nehmen Sie ihn nicht in Gewahrsam oder so etwas. Finden Sie ihn einfach nur. Ich wette Donuts gegen Dollars, dass Corso …«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Sein Pager ging los. Er zog ihn vom Gürtel, starrte auf die Textnachricht und holte dann sein Mobiltelefon aus der Innentasche seiner Jacke.


  »Rosen hier«, sagte er, nachdem er die Kurzwahltaste gedrückt hatte. Gut zwei Minuten hörte er zu, sagte dann: »Sind Sie sicher?«, und hörte noch einmal zu, bevor er auflegte.


  »Wir haben zwei Todesfälle im Süden von Utah. Zwei Officers von der Nevada State Police, die diese beiden Teenager aus Texas transportieren sollten …«


  »Gibbs und Spearbeck?«


  »Ja. Beide Cops sind auf einem Rastplatz in Utah erschossen worden. Gibbs und Spearbeck sind verschwunden.«


  Als wäre das noch nicht schlimm genug, merkte sie, dass noch mehr kommen würde.


  »Und?«


  »Und Kehoes Fingerabdrücke sind am Waschbecken und an der WC-Spülung in der Herrentoilette gefunden worden.«


  Westermann blieb der Mund offen stehen. Es war ihr egal. »Sind die sicher?«


  »Hundertprozentig.«


  Corso wischte sich den Mund mit seiner Papierserviette ab. Er wollte sie schon zusammengeknüllt auf seinen Teller werfen, da fiel ihm wieder ein, wo er war, und er überlegte es sich anders. Stattdessen faltete er sie zweimal und legte sie fein säuberlich rechts von seiner unbenutzten Kaffeetasse ab.


  »Was für einen Geschmack sollte das Sorbet noch mal haben?«, fragte Melanie Harris.


  »Klementine.«


  »Und was ist das?«


  »Süß.«


  Sie lachte wieder. »Wirklich.«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hab's nur bestellt, damit Sie mich für kultiviert halten.«


  »Sie sind doch kultiviert.«


  »Das kommt davon, wenn man viel Geld von anderen Leuten ausgibt.«


  Sie prostete ihm spöttisch mit ihrem entkoffeinierten Kaffee zu. »Auf die kleinen Freuden des Lebens.«


  »Das ist mein Lackmustest dafür, ob etwas viel zu teuer wird«, erklärte Corso.


  »Wie denn das?«


  »Wenn mein Verleger dafür zahlt und ich den Preis immer noch zu hoch finde.«


  Sie nickte wissend. »Ich nehme an, Sie sind nicht mit Dingen wie Klementinensorbet aufgewachsen.«


  »Ich bin in Georgia aufgewachsen. Da, wo ich herkomme, gelten schon Makkaroni mit Käse als Haute Cuisine. Wie steht's mit Ihnen?«


  »Ich komme aus ›Fleisch-und-Kartoffeln-Michigan‹. Je näher der Sonntag kommt, umso besser das Fleisch. Mehr Fantasie war nicht drin.«


  Corso hob den letzten Rest seines Aperitifs: »Wir haben einen weiten Weg hinter uns.«


  Ihr Blick wurde plötzlich ernst. Sie machte keine Anstalten, seinen Toast zu erwidern. »Glauben Sie, zum Besseren?«


  Er zuckte die Achseln. »Manchmal frage ich mich das.«


  Sie hatten sich zwischen ihrer Ankunft und der Verabredung zum Dinner zwei Stunden Zeit gelassen. Die Resultate waren beeindruckend. Melanie war in einer besonders atemberaubenden Version von etwas aufgetaucht, das Frauen normalerweise als ›das kleine Schwarze‹ titulieren. Entweder hatte sie den Visagisten von ihrer Sendung einbestellt, oder die Leute aus dem Spa hatten die letzten beiden Stunden in ihrem Zimmer verbracht. Wie dem auch sein mochte – sie war mit Abstand die attraktivste Frau in einem Raum voll attraktiver Frauen.


  Corso war da schon in einer schwierigeren Lage gewesen. Die Kleider, in denen er angekommen war, hatten eine Gefängnisrevolte überstanden, eine Schießerei, eine Flucht quer durchs ganze Land, und sie hatten ein paar Nächte als Pyjama gedient. Oscar, der Concierge, hatte Corso versichert, dass ihm alles gereinigt nach Seattle geschickt werden würde. In der Zwischenzeit hatte er einen seiner Laufburschen mit Corsos Maßen in der Hand zum Fashion Square geschickt. Anderthalb Stunden und dreitausend Dollar später war Corso mit einem schwarzen Seidenhemd, einem schwarzen Kaschmirblazer und einem Paar hübscher grauer Hosen ausgestattet, die zu einem Dinner im Mary Elaine's passten. Für weniger formale Gelegenheiten hatte Oscar ihm noch ein Paar Jeans und zwei schwarze Seiden-T-Shirts besorgt. Anscheinend gefiel es Oscar ebenfalls, anderer Leute Geld auszugeben.


  Corso musterte ihr trauriges Gesicht. »Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte er.


  Sie winkte ab. »Ich bin in letzter Zeit ein bisschen neben der Spur.«


  »Sie sind auf allen Kanälen. Das kann doch so schlimm nicht sein.«


  »Ich meine privat«, sagte sie und starrte in ihren Kaffee.


  Schweigen senkte sich wie ein Mantel über den Tisch. Auf der anderen Seite des Raums hatte ein gut gekleidetes älteres Paar Melanie erkannt. Sie hatten ihre Handys gezückt und waren gerade dabei, ihren Hollywood-Moment mit jemandem zu teilen, der weiter entfernt und daher weniger vom Glück begünstigt war als sie selbst.


  Ihre Augen fanden seine. »Sie werden mich nicht danach fragen, oder?«


  »Wenn Sie wollen, werden Sie es mir schon erzählen.«


  Schweigend beobachtete er, wie sie mit sich rang. Mit einem schwachen Lächeln schob sie ihren Stuhl zurück. »Sie haben recht«, war alles, was sie sagte.


  Sie versuchte es noch einmal und bekam diesmal ein besseres Lächeln zustande. »Das war ein schöner Abend. Vielen Dank, dass Sie ihn mit mir geteilt haben.«


  »Vielen Dank für die Rettung.«


  »Gern geschehen«, versicherte sie ihm.


  Er sah sich nach dem Kellner um.


  »Ich habe mich schon um die Rechnung gekümmert«, erklärte sie.


  »Wieder anderer Leute Geld.«


  »Gibt's auch anderes?«


  Er fasste ihren Ellbogen. Sie ließ es zu, als sie sich zum Eingang des Restaurants durchschlängelten und in die elegante Lobby hinaustraten.


  »Sie müssen doch völlig erschöpft sein«, sagte sie.


  »Es waren ein paar interessante Tage«, wich Corso aus.


  Mit der Gelassenheit zurückgebliebener Siebtklässler stammelten sie Abschiedsworte und verabredeten, wann sie sich am Morgen zum Frühstück treffen wollten.


  Den ganzen Weg den Flur hinunter bis zu ihrem Zimmer konnte sie seinen Blick auf sich ruhen fühlen. Bevor sie hineinging, schaute sie verstohlen über die Schulter. Er versuchte nicht, sein Starren zu verbergen. Sie deutete zum Abschied ein Winken an. Er lächelte, dann drehte er sich um und verschwand.
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  Sie redete seit zwei Stunden. Ihre Lebensgeschichte. Fast alles von der Geburt bis zur Gegenwart, allerdings nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. Heidis Art zu denken konnte man nicht gerade als linear bezeichnen. Sie neigte dazu, vom Thema abzukommen und so lange und kompliziert irgendwelchen Nebensträngen zu folgen, dass ihre Zuhörer vollkommen vergaßen, was eigentlich die Haupthandlung ihrer Geschichte gewesen war. Als sie angefangen hatte, hatte Harry sich seine Jacke über die Ohren gezogen und sich auf seinem Sitz zusammengekauert. Kehoe hatte noch eine halbe Stunde durchgehalten, bevor er den Kopf ans Seitenfenster lehnte und schließlich anfing zu schnarchen.


  »Also, na ja, zum ersten Mal bin ich Harry im Bowlingcenter begegnet. Sharps Lanes heißt der Laden. Naja, Dienstagnachmittag waren wir da immer mit den Mädels von meiner Kirchengruppe bowlen. Harry hatte da 'nen Job hinterm Tresen. Ich meine, es war nicht gerade Liebe auf den ersten Blick oder so was. Mann, ich hab echt nicht viel von ihm gehalten, als ich ihn damals kennen gelernt hab. Ich dachte, er wär total eingebildet. So wie er dahinten stand und die Schuhe rausgegeben und mit allen Mädchen geflirtet hat. Aber mit der Zeit hab ich dann gemerkt, dass er ein reines Herz hat, und ich konnte hinter diese alberne James-Dean-Masche gucken, die er immer abgezogen hat. Und dann hat er mir diese Packung Pralinen geschenkt. Wisst ihr, so eine von diesen goldenen Schachteln, wo innen auf dem Deckel all die Namen von den Süßigkeiten aufgeschrieben sind, so dass man im Voraus weiß, was man kriegt, und nicht irgendwas probiert, das man nicht mag.«


  »Halt doch mal die Klappe, Schatz«, knurrte Harry vom Rücksitz.


  »War ja nicht so, als hätten wir irgendwas machen oder irgendwo hingehen können. Ich meine, ich hab bei meinem Daddy gewohnt und Harry bei seiner Tante. Wir konnten nichts machen, außer irgendwo rumhängen. Vielleicht ab und zu mal rüber nach Redlands ins Kino, wenn wir 'ne Mitfahrgelegenheit organisieren konnten. Naja, jedenfalls haben wir dann beschlossen, uns 'ne eigene Wohnung zu nehmen. Harry kannte da dieses kleine Waldstück zwischen dem Highway und dem Bahndamm. Er hat gesagt, er hätte da schon als Kind gespielt, und keiner war je vorbeigekommen, also hätten wir da mit ziemlicher Sicherheit unsere Ruhe. Harry hat uns so ein kleines Baumhaus gebaut. Ihr wisst schon, hoch über dem Boden, damit uns die Käfer und das andere Viehzeug in Ruhe lassen – halt was, was wir, na ja, ihr wisst schon, auch mal allein sein konnten.« Sie schluckte und holte tief Luft. »Ich will nicht, dass Sie jetzt schlecht über mich denken, Mister. Ich bin kein schlechtes Mädchen oder so was. Harry war mein erster … na ja, Sie wissen schon, Junge in meinem Alter.« Sie zögerte. »Ich meine, wissen Sie, ich hab Wesley Miles erlaubt, mal seinen Finger reinzustecken, damals in der siebten Klasse, und ich meine, wer hätte denn gedacht, dass wir deswegen Ärger kriegen würden. So wie die Leute überall rumbumsen, könnte man doch sowieso meinen, die Welt ginge bald unter.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab nie kapiert, wieso Wesley seiner Mom so was erzählt hat.


  Na ja, nachdem Harry zum stellvertretenden Manager befördert worden war, dachte er, es wär der richtige Zeitpunkt, meinen Daddy zu fragen, ob wir heiraten könnten.« Sie gluckste. »Ich hab ja von Anfang an gewusst, was passieren würde. Ich hab's Harry ja gleich gesagt, dass mein Daddy von so was nichts hören will. Ich meine … wer hätte sich dann um ihn gekümmert, wenn ich weg gewesen wär? Wer hätte gekocht und sauber gemacht? Wer hätte …«


  Eine geschlängelte rote Linie erschien am nahen Horizont.


  »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Driver.


  Heidis Mund klappte zu.


  Kehoe betätigte den Hebel am Sitz, um sich in eine aufrechte Position zu bringen. »Vielleicht ein Unfall«, meinte er und rieb sich die Augen. Er zeigte auf die dichte Wolkendecke über ihnen. In einiger Entfernung konnte man direkt über der Kuppe pulsierende Lichter sehen, die von den dunklen Wolken zurückgeworfen wurden.


  Einen halben Kilometer später fanden sie sich in einer Schlange hinter einem verbeulten roten Toyota Corolla wieder, auf dem ein ausgefranster Bush/Cheney-Aufkleber prangte. Vielleicht zehn Autos trennten sie davon zu sehen, was sich hinter der Hügelkuppe abspielte.


  »Das gefällt mir nicht«, brummte Driver.


  Kehoe griff hinter den Beifahrersitz und zog einen zerfledderten Atlas hervor, den er vorhin gefunden hatte. Er schaltete das Leselicht an und fand die Seite, die er gesucht hatte. »Wir kommen jetzt an die Kreuzung dreiundachtzig, da müssen wir weiter Richtung Norden«, erklärte er. »Sonst gibt's hier nichts, Captainman, es sei denn, wir wollen 'ne Nebenstraße nehmen.« Er fuhr mit dem Finger auf der Karte entlang. Die Autos vor ihnen bewegten sich. Driver rollte ihnen nach.


  Plötzlich tauchte ein Scheinwerferpaar über der Kuppe auf und kam auf sie zu. Driver drückte die Tür auf, stieg aus und ging auf die gegenüberliegende Fahrspur. Der herankommende Pick-up bremste ab und hielt an, als klar wurde, dass Driver nicht aus dem Weg gehen würde.


  Driver ging zum Fenster hinüber. »Was ist denn da vorne los?«, fragte er. Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster, er trug eine grüne John-Deere-Baseballkappe.


  »State Police, die haben an der Kreuzung 'ne Straßensperre errichtet«, erzählte der Mann. »Suchen nach 'n paar ausgebrochenen Sträflingen.«


  »Is' nicht wahr«, sagte Driver.


  »Kein Grund zur Aufregung. Die lassen einen relativ schnell durch.«


  Driver verstand den Wink und machte den Weg frei. »Vielen Dank«, sagte er.


  »Keine Ursache.«


  Driver stieg wieder in den Mercedes und schnallte sich an. Harry war jetzt hellwach, saß kerzengerade da und brachte seine Frisur in Ordnung.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Kehoe wissen.


  »Es ist eine Straßensperre. Die suchen nach uns.«


  Ein Lastwagen fuhr in der Gegenrichtung vorbei, voll beladen mit Heuballen. Die Autoschlange vor ihnen bewegte sich drei oder vier Autolängen vorwärts. Der Fahrer hinter ihnen drückte auf die Hupe. Kehoe knurrte.


  Driver wirbelte das Lenkrad nach links herum, drehte, so weit er konnte, ohne in den Straßengraben zu fahren, setzte dann zurück und schlug zum zweiten Mal ein, um die 180-Grad-Wendung zu vollenden.


  »Irgendjemand wird denen bestimmt erzählen, dass wir umgedreht sind«, unkte Kehoe. »Die werden jemanden hinter uns herschicken, um rauszukriegen, warum.«


  »Das können wir jetzt nicht ändern«, erklärte Driver. »Schau noch mal auf deine Karte, wo wir von dieser Straße hier runterkommen.«


  Driver fuhr langsam, solange sie in Sichtweite waren, dann trat er das Gaspedal durch und jagte das Auto mit fast 130 Stundenkilometern die zweispurige Straße hinunter. Sie überholten den Heulaster nach ungefähr einer Meile. Der andere Wagen war verschwunden, wahrscheinlich in einen der vielen Feldwege oder Farmzufahrten abgebogen, an denen sie mit Warp-Geschwindigkeit vorbeiflogen. »Noch ungefähr anderthalb Kilometer«, verkündete Kehoe. »Nach links. Behelfsstraße zweineunundzwanzig. Sieht aus, als ob sie sich durch die Berge schlängelt und dann in 'nem ziemlich großen Kaff namens Drake rauskommt, ungefähr dreißig Kilometer nördlich von hier. Scheint nich' überall asphaltiert zu sein.«


  »Wir müssen's riskieren«, erwiderte Driver.


  Kehoe zeigte zur Seite. »Da«, sagte er.


  Driver trat mit aller Kraft auf die Bremse. Wundersamerweise blockierten die Räder nicht, und sie kamen nicht ins Rutschen. Er ließ den Mercedes im rechten Winkel herumschleudern und trat dann abermals aufs Gaspedal, um den Wagen wieder geradezurichten. Nachdem er alles wieder unter Kontrolle hatte, schaltete Driver als Erstes die Scheinwerfer aus.


  Sie fuhren auf einer einspurigen Landstraße auf ein Paar zerklüftete Hügel zu, die unweit von ihnen aufragten. »Bullenlichter auf dem Highway«, meldete Kehoe.


  Driver wandte die Augen nicht von der Straße ab. »Sag Bescheid, wenn sie hier einbiegen.«


  Kehoe ließ seinen Sicherheitsgurt aufschnappen und drehte sich halb auf dem Sitz um. »Jetzt kommen sie an die Kreuzung«, sagt er. »Noch 'n Stückchen, noch … vorbei. Er denkt, wir sind in die andere Richtung gefahren.«


  Driver fuhr etwas langsamer, ließ das Licht aber noch ausgeschaltet. »Früher oder später kommt er drauf«, meinte er. »Wir müssen es zum Highway schaffen, bevor's hell wird.«


  Die Straße wurde schmaler, als sie sich eine kleine Hügelkette hinaufzuwinden begann. Im Abstand von ungefähr einem Kilometer erlaubten kleine geschotterte Ausbuchtungen Autofahrern gerade genug Raum, um aneinander vorbeizukommen. Die Wüste der Talsohle wich abgelagerten Sedimenten eines ehemaligen Flussbetts. Die Straße schien zwischen den Schiefer- und Kalksteinablagerungen fast zu versinken, bis sie eine Serie von geröllübersäten Serpentinen entlangfuhren, die sich über einen steilen Hang hin- und zurückwanden. Endlich, nachdem sie ein besonders steiles Stück der Straße überwunden hatten, erklommen sie den Pass und hätten beinahe abgehoben, ehe der Wagen gerade noch rechtzeitig wieder auf die Straße krachte, dass sie noch scharf nach links abbiegen konnten und nicht gegen die Wand des Cañons prallten.


  Und dann ging es wieder abwärts, im Zickzack die Wand des Cañons hinunter; sie bremsten an Spitzkehren, die so eng und steil waren, dass der Wagen am Scheitelpunkt jeder Kurve beinahe zum Stehen kam. Driver beschleunigte und schaltete das Licht ein.


  Hirsche. Drei Stück, mitten auf der Straße. Gebannt im gleißenden Licht der Scheinwerfer. Sie zuckten nicht einmal, als der Mercedes in sie hineinkrachte.


  Das Lenkrad wurde nach links gerissen. Driver versuchte, die Kontrolle zu behalten. Die rechte Seite der Windschutzscheibe zerbarst im selben Augenblick, als der Airbag aus der Lenksäule rauschte, sich aufblies, Driver in seinen Sitz zurückwarf und ihm die Sicht auf die Straße nahm.


  Als Driver den Airbag mit dem Unterarm platt gedrückt hatte, sah er gerade noch, wie sich der rechte Scheinwerfer in die Wand des Cañons bohrte. Der Aufprall schleuderte alles im Auto durcheinander. Harry hatte es kommen sehen, hatte die Arme vors Gesicht gerissen und den Sicherheitsgurt seinen Job tun lassen.


  Heidi war nicht angeschnallt gewesen. Der Aufprall katapultierte sie nach vorn, und sie knallte mit solcher Wucht gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes, dass sie sich die rechte Schulter halb auskugelte. Stöhnend blieb sie im Fußraum hinter dem Fahrersitz liegen, zu einem Ball zusammengekrümmt, während sie sich nach Blutspuren absuchte.


  Drivers Blick wanderte über die zerbeulte Motorhaube und die tote Hirschkuh und blieb dann an einer Beule in der Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite hängen. Ungefähr so groß wie ein Teller, geborsten und gesprungen, es sah aus, als hätte jemand versucht, einen harten, runden Gegenstand von innen durch das Sicherheitsglas zu stemmen. Einen blutigen Gegenstand.


  Und dann wusste er es. Als er den Blick weiter nach rechts wandern ließ, überraschte ihn nicht, was er sah. Kehoe war in sich zusammengesackt. Sein Körper hing auf dem Sitz, die Beine unter sich gebogen, die Schultern zuckten, sein Mund stand offen und war voller Blut. Auch wenn man es in der fast vollständigen Dunkelheit nicht genau sehen konnte, schien die Wölbung seiner Kopfsilhouette an einer Stelle unterbrochen zu sein, als sei sie vielleicht eingedrückt worden.


  Driver drehte den Schlüssel. Das Aufjaulen des Anlassers zeigte, dass der Mercedes noch lief. Er legte den Rückwärtsgang ein und gab vorsichtig Gas. Das verbeulte Blech knallte und ächzte, als es sich vom Fels löste. Er zog so weit nach links, wie er konnte, rammte dann den Schalthebel in Parkposition und stieg aus dem Wagen, die Tür ließ er offen.


  Ein Scheinwerfer war vollständig zerschmettert, der andere zeigte in den Himmel, als hielte er nach Satelliten oder Ähnlichem Ausschau. Die Beifahrertür war durch den Aufprall verzogen. Driver musste beide Hände zu Hilfe nehmen und seine ganze Kraft aufbringen, um sie zu öffnen. Hätte er nicht rechtzeitig seine Arme unter ihn geschoben, wäre Kehoe zu Boden gefallen.


  Vorsichtig fasste er Kehoe untern den Achseln und zog ihn auf die Straße hinaus. Bei all dem Blut war es unmöglich, genau zu erkennen, wie schlimm die Verletzung war. Vorsichtig legte er Kehoes Kopf auf der Erde ab und wollte sich aufrichten. Mit überraschender Kraft packte Kehoe ihn am Unterarm. Er schlug sein unverletztes Auge auf. Driver konnte erkennen, dass er bei Bewusstsein war und wusste, was passiert war. Er wollte wissen, wie es um ihn stand. Driver wusste es.


  »Schlecht«, sagte er. »Es ist wirklich schlimm.« Er löste Kehoes Hand von seinem Unterarm. »Bleib liegen«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er beeilte sich. Eilte zurück zur Vorderseite des Wagens, zog die Schlüssel ab, ging dann zum Kofferraum, wo er ein paar Handtücher zusammenraffte und sich anschickte, zu Kehoe zurückzukehren.


  Harry war ebenfalls ausgestiegen und stand auf der anderen Seite von Kehoe, die Hände hinter dem Rücken. »Hilf deiner Freundin«, wies Driver ihn an. Er kniete neben Kehoe nieder und schob ihm ein zusammengefaltetes Handtuch unter den Kopf. Harry hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt.


  Driver nahm ein sauberes Handtuch und begann, das Blut abzutupfen, versuchte, so genug wegzuwischen, dass er die Wunde sehen konnte. Er kam nicht weit, bevor Harrys Stimme seine Konzentration zerriss. »Steh auf«, befahl der Junge.


  Driver sah auf und sah, dass Harry mit Kehoes glänzendem Colt auf seinen Kopf zielte. Wieder packte Kehoe ihn am Arm. Noch fester diesmal. Driver schaute hinunter in sein Auge, in der Erwartung, einen Mann zu sehen, der seine letzten Kraftreserven mobilisierte. Stattdessen erblickte er in diesem einen blauen Auge Cutter Kehoe in seiner ganzen mörderischen Wut. Fühlte, wie Kehoe seinen Arm losließ. Sah den Ausdruck in seinem Auge. Sah, wie Kehoes Hand zu seiner Tasche hinunterwanderte, und wusste in diesem Augenblick genau, was er zu tun hatte.


  Driver richtete sich auf und begann rückwärtszugehen, weg von Kehoe und Harry. Es funktionierte. Harry folgte ihm, trat über Kehoe hinweg. Hatte wohl kein großes Vertrauen in seine Schießkünste. Wollte aus kürzester Entfernung schießen.


  Heidi war jetzt auch aus dem Wagen gekrochen. Einen Arm hielt sie vor der Brust. Sie blickte zwischen Harry und Driver hin und her. »Liebling … willst du wirklich …«


  »Halt's Maul«, sagte er und spannte den Hahn. Ein Lächeln huschte über seine vollen Lippen. Er visierte Driver am Lauf der Waffe entlang an. »Adios, Schleimscheißer«, sagte er.


  Und dann hob Kehoe den Arm und tat, was er am besten konnte: Er stach zu, hart und tief, quer über die Rückseite von Harrys Bein, mit seinem grässlichen Ausbeinmesser. Die Klinge durchtrennte sowohl die Arterie als auch die Sehne, so dass Harry auf ein Knie fiel, wie eine Marionette, bei der ein Faden gerissen ist.


  Harry stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, als er auf dem Knie herumfuhr, zielte und Kehoe mitten ins Gesicht schoss. Und dann noch einmal und ein drittes Mal, bevor er seitlich auf die Straße kippte und sich vor Schmerz vor- und zurückwarf.


  Driver ging um das Heck des Autos herum, hielt den Kofferraum zwischen sich und Harry. Er sah, wie Heidi um den Kühler herumeilte und an Harrys Seite niederkniete. Der Blutstrom, der aus dem Bein des Jungen hervorquoll, sagte ihr alles, was sie wissen musste. »Oh Baby«, stammelte sie. »Du bist echt schlimm verletzt. Wir müssen das Blut stillen … Oh Baby …«


  Sie hob seinen Kopf an und legte ihn in ihren Schoß. Driver folgte ihr um den Wagen herum. Sie streichelte Harrys Haar, als Driver nach unten griff und ihm die Waffe aus den Fingern wand. Er wog sie einen Augenblick in der Hand, dann schleuderte er sie, so weit er konnte, in das öde Gelände. Als er wieder zu Boden schaute, war Harry kreidebleich geworden, sah in Heidis große blaue Augen und formte mit den Lippen stumme Worte.


  »Du verblutest, Junge. Wenn du deinem Mädchen noch irgendwas sagen willst, dann wäre jetzt der richtige Augenblick dafür«, sagte Driver.


  Über ihren Köpfen waren die Wolken in Bewegung, dunkel und scharf voneinander abgegrenzt zogen sie wie Zirkuselefanten im Gänsemarsch über den Nachthimmel westwärts. Im Norden blinkten die Lichter eines kleinen Ortes von der Talsohle herauf.


  Harry starb ohne ein letztes Wort. Seine Unterlippe zitterte, als er versuchte, etwas zu sagen, dann war er tot; er lag auf der Straße, den Kopf in Heidis ausladendem Schoß, das Haar sauber und ordentlich frisiert.


  »Er hat kein Wort gesagt.« Heidis Miene verdüsterte sich. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, hat dieser Scheißkerl nicht ein einziges Wort zu mir gesagt. Ich kann's nicht fassen. Nicht ein einziges Wort.«


  »Ich glaube, die meisten Leute sterben, ohne noch was zu sagen«, erwiderte Driver. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass die ganzen ›berühmten letzten Worten‹ nur im Nachhinein von anderen erfunden worden sind. Damit das Ganze bedeutsamer aussieht, als es in Wirklichkeit war.«


  Sie schob sich zurück und ließ Harrys Kopf mit einem dumpfen Laut auf die Straße fallen, nicht unähnlich dem einer Melone, die auf Beton aufschlägt. Dann rappelte sie sich auf, klopfte sich die Hände ab und sah auf Kehoe hinunter.


  »Tut mir leid, das mit Ihrem Freund«, sagte sie.


  Driver zuckte die Achseln. »Cutter ist gestorben, wie er immer sterben wollte.«


  »Harry hat immer gesagt, er würde im Bett sterben, mit seinen Stiefeln an den Füßen.«


  Driver sah auf Harrys gekrümmten Leichnam hinunter. »Na ja, zumindest halb hat das wohl gestimmt.«


  Driver wickelte die Überreste von Kehoes Kopf in ein sauberes Handtuch, knotete die Enden zusammen, damit es nicht verrutschte, dann nahm er den Leichnam auf die Arme und bugsierte ihn auf den Rücksitz des Mercedes, wo er ihn sorgfältig bettete, ehe er sich wieder aufrichtete.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Heidi und zeigte auf Harrys sterbliche Überreste.


  Driver griff nach unten und hakte einen Finger durch eine von Harrys Gürtelschlaufen. Er riss ihn hoch, rollte ihn herum und ließ den Leichnam die Böschung hinunter in den überwucherten Straßengraben rollen, wo er im dichten Gestrüpp verschwand.


  Als sie wieder aufsah, hielt Driver die schwarze Automatik in der rechten Hand.


  »Oh bitte, Mister«, stammelte sie. »Ich kann … Oh Gott, ich …«


  »Sieht aus, als wär deine Zeit noch nicht gekommen. Als ob du vielleicht doch noch mehr sein kannst als bloß Eiweiß. Als ob vielleicht doch noch irgendwas von dir von hier fortschreitet.«


  »Sie können mich einfach hierlassen … äh … Wissen Sie, ich kenn ja noch nicht mal Ihren Namen.«


  Er zielte mit der Waffe auf ihren Kopf. Sie machte ihre Hose nass, dann ihre Schuhe und dann die Straße.


  Er ließ die Sicherung einschnappen und steckte die Waffe wieder in den Hosenbund. »Du kannst hierbleiben oder mitkommen. Ist mir egal«, sagte er. »Es steht mir nicht zu, mich in den Lauf des Stroms einzumischen.«


  Sie saß schon im Wagen und hatte die Tür zugezogen, als Driver den Gang einlegte und den Hügel hinabrollte. Sie fuhren langsam, ohne Licht und mit ausgeschaltetem Radio. Fünfzehn Minuten dauerte es, bis die Straße allmählich weniger steil wurde. Bis ganz nach unten, wo sie am anderen Ende des Ortes zwei Kirchturmspitzen ausmachen konnten.


  Driver hielt an. Er zeigte über den zerbeulten rechten Kotflügel hinweg.


  »Siehst du das Tor da?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Mach es auf«, befahl er.


  Sie brauchte zwei Anläufe, bis sie die Autotür mit der Schulter weit genug aufstemmen konnte, um sich hinauszuquetschen. Sobald sie das mit Stacheldraht gesäumte Maschendrahttor aufgezogen hatte, ließ Driver den Mercedes hindurchrollen. Sie sah ihm nach, wie er über die Wiese auf einen Teich am anderen Ende zufuhr.


  So ein künstlich angelegter Fischteich. Eine gute Woche Arbeit für einen Bulldozer. Wahrscheinlich voller Barsche. Auf der ihr zugewandten Seite war ein kleiner hölzerner Steg mit einer aus Dachlatten zusammengezimmerten Leiter, die ins Wasser führte. Im Sommer konnte man von da aus ins Wasser springen. Am gegenüberliegenden Ende neigte sich ein schütteres Weidengehölz flehend übers Wasser.


  Driver parkte den Mercedes dreißig Meter oberhalb des Fischteiches. Er fuhr die Fenster auf halbmast herunter, stellte den Motor ab und zog die Handbremse an. Aus dem Kofferraum holte er die beiden Nike-Taschen heraus und stellte sie hinter dem Wagen ab. Dann ging er zum Fahrersitz zurück, beugte sich hinein, löste die Handbremse und schlug die Tür zu, als der Wagen sich in Bewegung setzte. Langsam zuerst, dann immer schneller, als die Schwerkraft ihn in Richtung Meeresspiegel zog.


  Der Mercedes traf klatschend auf der Wasseroberfläche auf. Er sank schnell, als das Wasser die Motorhaube erreichte und durch die Fenster hineinzurauschen begann. Dann kam er zum Stehen. Zu drei Vierteln im Teich versunken. Er war an irgendeinem Hindernis unter der Wasseroberfläche hängen geblieben, das Heck in der Luft. Driver fluchte. Er ging den Hügel hinauf und hob die Taschen auf. Als er sich gerade zum Gehen wenden wollte, setzte der Wagen sich erneut in Bewegung, langsamer jetzt, als wolle er die Aussicht so lange wie möglich genießen, bis er schließlich, nach einer Zeitspanne, die eine Ewigkeit zu dauern schien, ganz in das brackige Wasser eintauchte und verschwand.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie, als sie das Tor wieder verriegelte.


  »Jetzt gehen wir zu Fuß«, erwiderte er.
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  »Wollen Sie heute mal die Gastgeberin spielen?«, fragte Rosen.


  Special Agent Westerman wurde blass. »Ich?«


  »Die Gelegenheit ist günstig«, meinte er mit einem Lächeln.


  »Ich bin doch gar nicht gebrieft worden.«


  »Sie brauchen auch nicht gebrieft worden zu sein. Wir erzählen denen sowieso nichts.«


  Sie lachte und warf ihm einen raschen Blick zu. Halb, um zu sehen, ob er sich vielleicht einen Spaß erlaubte, halb um ein Gefühl dafür zu bekommen, weshalb er das tat. In den letzten paar Tagen hatte sie eine Ahnung beschlichen, dass Rosen vielleicht versuchte, bei ihr zu landen; wenn sie jedoch darüber nachdachte, fragte sie sich, ob ihre Vermutungen nicht vielleicht eine mädchenhafte Interpretation einer ansonsten rein beruflichen Situation waren. Da einer ihrer Wahlsprüche jedoch lautete: ›Trau im Zweifelsfall deinen Instinkten‹, war sie zu dem Schluss gekommen, ihrem Bauch zu vertrauen.


  Das Angebot, sie eine Pressekonferenz leiten zu lassen, fachte ihr Misstrauen neu an. Manche Agenten absolvierten ganze Karrieren, ohne ihr Gesicht jemals im Fernsehen zu zeigen, geschweige denn, dass sie die Presse über etwas derart Saftiges informieren durften wie entflohene Sträflinge und mehrfache Polizistenmorde. Noch dazu handelte es sich hier nicht um die Sorte Flüchtlinge, die irgendwann in Südfrankreich untertauchten. Brutale Kerle wie diese wurden entweder geschnappt oder getötet, und zwar ziemlich bald, was bedeutete, dass ihr Name und ihr Gesicht mit dem positiven Ausgang dieses Falls verknüpft werden würden. Kein Zweifel, das Schicksal klopfte an ihre Tür. Die Entscheidung verstand sich von selbst.


  »Und was erzählen wir ihnen?«


  Aus dem Augenwinkel sah sie ein Lächeln über seine Lippen huschen.


  Rosen zog ein einzelnes, zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts. Er reichte es Westerman und blieb dann mit verschränkten Armen die zehn Sekunden neben ihr stehen, die sie brauchte, um die drei kurzen Sätze zu lesen.


  »Das ist alles?«


  Rosen trat zu ihr und blickte auf das Blatt in ihrer Hand. »Stellen Sie sich vor, und präsentieren Sie dann einfach kurz die Fakten. Zwei Officers auf einem Rastplatz in Utah getötet. Die beiden haben Harry Gibbs und Heidi Spearbeck überstellt. Blablabla. Kehoes Fingerabdrücke am Tatort. Wir nehmen an, dass sie zusammen unterwegs sind, aber wahrscheinlich nicht lange. Die Namen der Officers werden zurückgehalten, bis die Angehörigen informiert sind. Die Täter sind vermutlich bewaffnet und gelten als extrem gefährlich.«


  Er beugte sich näher zu ihr heran und zeigte auf den zweiten Absatz. Seine Schulter streifte die ihre. »Wir arbeiten hier in Salt Lake City mit der Utah State Police zusammen, in Verbindung mit der lokalen Niederlassung des FBI.« Er ließ seine Hand kreisen, als wollte er sagen: ›und so weiter‹. »Landesweite Fahndung. Der Richtung nach zu urteilen, in der sie bisher unterwegs waren, und aufgrund der Kapitalverbrechen, die sie auf ihrem Weg begangen haben, nehmen wir an, dass sie versuchen werden, die kanadische Grenze zu erreichen, weil Kanada sich in der Vergangenheit schon häufig geweigert hat, jemanden auszuliefern, dem die Todesstrafe droht.«


  »Nehmen wir das an?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Glauben Sie, Driver will zu seiner Mutter?«


  »Ja«, sagte er, »mit Sicherheit.«


  »Warum?«


  »Weil ich sie während seiner Verhandlung gesehen habe. Ich war der Verbindungsmann des FBI zu den Behörden von King County.« Er nahm ihre Frage vorweg. »Driver war beim Bund beschäftigt, also musste ein Vertreter des Bundes einbezogen werden. Als der Prozess vorbei war, war sie wegen Missachtung des Gerichts vorgeladen und mehrfach mit Gewalt aus dem Gebäude getragen worden und durfte schließlich überhaupt nicht mehr mit in den Gerichtssaal. Sie hat nach einem Zeugen geschlagen. Sie hat Reporter angespuckt.« Er rückte noch näher an sie heran. »Blut mag ja dicker sein als Wasser, aber wie diese Lady ihren Sohn verteidigt hat, das ging weit darüber hinaus.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat's irgendwas damit zu tun, dass der Vater sie verlassen hat, aber zwischen den beiden besteht eine Verbindung, die geradezu …« Er suchte nach einem passenden Ausdruck. »… geradezu ungesund ist«, sagte er schließlich.


  »Sie meinen …«


  »Belassen wir es dabei.«


  Sie war erleichtert. Andere hätten die Gelegenheit ergriffen, sich in das Thema zu vertiefen. Seine Weigerung, das zu tun, ließ sie ihren früheren Verdacht neu überdenken.


  »Was ist mit Corso?«, wollte er wissen.


  »Er hat Phoenix mit Melanie Harris in einem Wohnmobil verlassen – Sie wissen schon, die Moderatorin von dieser Fernsehsendung American Manhunt.«


  Er nickte.


  »Wir haben das Wohnmobil in Scottsdale gefunden. Sie sind beide im Phoenician Resort gemeldet. Innerhalb der nächsten halben Stunde müsste ich mehr erfahren.«


  Er zog die Augenbrauen hoch: »Haben die was miteinander?«


  »Getrennte Zimmer. In denen sie auch getrennt geschlafen haben.«


  Rosen schien enttäuscht zu sein. »Bringen wir's hinter uns«, sagte er.


  »Was ist denn mit Ihrer Hand passiert?«


  »Und Sie hatten sich so gut gehalten«, seufzte Corso. »Einfach nur geredet. Keine Spur von dieser Reporternummer.«


  »Das liegt mir halt im Blut«, lachte Melanie.


  »Wieso machen Sie nicht einfach so weiter?«


  »Aber genau vor meiner Nase sitzt das Interview Nummer eins in ganz Amerika und schlürft Kaffee. Wie könnte ich da widerstehen?«


  »Tun Sie uns beiden einen Gefallen. Widerstehen Sie.«


  Als sie abermals auflachte, fuhr eine Wüstenbrise durch ihr Haar und ließ die hellen Strähnchen aufleuchten. Die Doppeltür, die den privaten Balkon vom Rest des Speisesaals trennte, ging auf und ließ das Gemurmel gedämpfter Gespräche aus dem Hauptraum herüberdringen. Corso unterdrückte ein Stirnrunzeln. Einer der Vorzüge von Hotels wie dem Phoenician war, dass das Timing des Personals in der Regel unfehlbar war; sie kamen nur dann herein, wenn sie gebraucht wurden, und hielten sich ansonsten im Hintergrund. Der Kellner hatte vor fünf Minuten herausgelugt. Jetzt schon wieder war zu viel.


  Es war auch nicht der Kellner. Es war Oscar, der Concierge. Oscar war Schweizer und ein Meister aristokratischen Desinteresses. Heute allerdings sah er ein wenig verwirrt aus. Höflich nickte er beiden zu, dann schloss er die Türen hinter sich.


  »Sie haben … äh … Gäste, Mr. Corso.«


  »Gäste?«


  »Offizielle Gäste.«


  »Offiziell im Sinne von Dienstmarken?«


  »Ganz genau, Sir.« Ehe Corso fragen konnte, sagte er: »FBI, Sir.«


  »Wie viele?«


  »Acht, zehn, ein Dutzend. Vielleicht auch mehr. Sie verunstalten die Lobby mit diesen grauenhaften Anzügen. In Ihren Zimmern warten auch welche auf Sie. Ja, sie haben sich sogar Zutritt zu Ms. Harris' Urlaubsfahrzeug verschafft.« Sein Ton verriet, dass er solche Urlaube noch stärker missbilligte als die Schneider des FBI.


  Corso dachte kurz nach. »Als Bürger und Steuerzahler denke ich, man sollte unsere Gesetzeshüter bei ihrer Arbeit in jeder nur erdenklichen Weise unterstützen, finden Sie nicht auch, Oscar?«


  »Gewiss, Sir.«


  »Und zwar so weit, dass Ihre Befragung des Personals ergeben hat, dass ich heute Morgen abgereist bin.«


  »Ja, Sir.«


  »Und Sie gebeten habe, meine paar Habseligkeiten an die übliche Adresse in Seattle zu schicken.«


  »Und die junge Dame?«, wollte Oscar wissen.


  »Hoffentlich, Oscar, wird die junge Dame tun, was sie am besten kann.«


  »Sehr wohl, Sir«, antwortete er mit einer knappen Verbeugung. »Äh … Es dürfte übrigens am besten sein, Sir, wenn Sie das Hotel durch die Küche verlassen. Ich werde Fritz informieren, es wird keine Probleme geben.«


  »Vielen Dank, Oscar. Wie immer war mir mein Besuch hier ein Vergnügen.«


  »Ich werde es dem Manager ausrichten, Sir.«


  Corso wartete, bis die Türen sanft wieder zugeklappt waren.


  »Wollen Sie dieses Interview haben?«, fragte er. Als sie nicht gleich antwortete, fuhr er fort: »Das Interview, auf das ganz Amerika wartet. Der Mann, der den Häftlingsaufstand miterlebt hat. Der perfekte Abschluss für Ihren Ausflug nach Arizona.«


  »Warum beschleicht mich das Gefühl, dass das nicht umsonst sein wird?«


  »Nichts ist umsonst.«


  »Was wollen Sie?«


  »Ich will, dass Sie mich hier rausbringen.«


  Sie sah ihn an, als habe er den Verstand verloren. »Sie haben ihn doch gehört. Die warten in meinem Trailer.«


  »Dann gehen Sie zu Ihrem Trailer. Sagen Sie denen, wir hätten gestern zusammen zu Abend gegessen und uns dann verabschiedet. Sie hätten keine Ahnung, wo ich jetzt bin, und was haben die überhaupt ohne Durchsuchungsbefehl in Ihrem Wohnmobil zu schaffen? Werden Sie unangenehm. Die hauen sofort ab.«


  »Und dann?«


  »Schließen Sie die Tür nicht ab. Die werden Rücksprache halten müssen. Ich steige ein, während die überlegen, was sie als Nächstes tun sollen.«


  »Was ist, wenn die Sie sehen?«


  »Dann bekomme ich eine Mitfahrgelegenheit aufs Revier. Und Sie gehen Ihrer Wege.«


  »Warum fragen Sie nicht einfach, was die wollen?«


  »Die hatten mich gestern den ganzen Tag in Gewahrsam. Das hier ist was Neues. Und wenn sie so viele Leute dafür einsetzen, kann das nichts Gutes bedeuten.«


  »Die werden uns folgen.«


  »Ja, das werden sie«, bestätigte Corso. »Eine Weile.« Er zögerte. »Wenn Sie auf den Freeway fahren und den Schildern Richtung L.A. folgen, werden sie sehr schnell das Interesse verlieren. Sechs Stunden durch die Wüste, das ist nicht gerade das, was sie sich vorgestellt hatten.«


  »Und dann?«


  »Dann haben Sie mich ganz für sich allein, den ganzen Weg nach L.A.«


  »Und Sie werden meine Fragen beantworten? Mich nicht mit dem rotzigen Blödsinn abspeisen, den Sie sonst der Presse vorwerfen?«


  Er hielt zwei Finger hoch: »Großes Pfadfinderehrenwort.«


  Sie packte seine Finger: »Sie sind der unglaubwürdigste Pfadfinder der Welt.«


  Er zuckte die Achseln. Entwand ihr seine Finger nicht. »Was halten Sie davon?«


  Sie zögerte nicht. »Deal«, sagte sie und ließ seine Hand los.


  Corso stand auf. »Wir treffen uns draußen.«


  Melanie nahm einen letzten Schluck von ihrem Kaffee und stand ebenfalls auf. »Irgendwann werde ich Videoaufnahmen brauchen.«


  »Wenn wir in L.A. sind. Ich verspreche es.«


  »Ooohhh«, spöttelte sie. »Ich fasse es nicht. Der menschenscheue Herzensbrecher Frank Corso wird seine Seele bei American Manhunt entblößen. Wir werden die Zwanzigermarke knacken.«


  »Sie wissen gar nicht, wie enttäuschend es für mich ist, dass mein Charme derart auf nackte Zahlen reduziert wird.«


  Wieder lachte sie. »Irgendwie, Mr. Corso, glaube ich, dass Sie darüber hinwegkommen werden.«


  Corso warf zwanzig Dollar für den Kellner auf den Tisch und öffnete die Tür zur Rechten.


  Melanie ging dicht an ihm vorbei, so dicht, dass er ihr Parfüm riechen konnte. Etwas von Chanel. Da war er sich sicher. Vielleicht Coco.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, schlenderte sie durch den Speisesaal, wo alle Köpfe sich nach ihr umdrehten, und verschwand.


  Corso wandte sich nach links und schlüpfte schnell durch die Tür zur Küche. Ein rotwangiger Mensch in makelloser weißer Kluft nickte ihm höflich zu und zeigte ihm den Weg. Corso erwiderte das Nicken und folgte dem Fingerzeig durch die geschäftige Küche, an den Kühlräumen vorbei hinaus zur Laderampe und von dort aus auf den Personalparkplatz hinter dem Hauptgebäude.


  Als er sich der Stelle näherte, wo sie das Wohnmobil geparkt hatten, war die Vorstellung schon fast zu Ende. Melanie stand mit in die Hüften gestemmten Händen im Eingang. Corso konnte nicht hören, was gesagt wurde, doch die Körpersprache verriet ihm, dass die FBI-Agenten in den Entschuldigungsmodus geschaltet hatten. Von seinem Versteck hinter einer Palme aus sah Corso, wie sie um das Heck des Trailers herumgingen und verschwanden.


  Er verlor keine Zeit. Kaum waren sie außer Sicht, rannte er mit großen Sätzen von Baum zu Baum, sauste zwischen Sträuchern und tropischen Blumen hindurch. Melanie sah ihn kommen und trat beiseite. Er sprang hinein und duckte sich. Im Entengang watschelte er unter den Fenstern entlang bis ganz nach hinten. Sie zog die Tür zu und schloss ab. Beide warteten.


  Corso saß mit dem Rücken an die Badezimmertür gelehnt auf dem Fußboden. Melanie beugte sich vor und lugte aus dem Seitenfenster. »Sie sitzen in einem burgunderroten Ford, ungefähr vier Reihen weiter«, berichtete sie. »Einer spricht in seinen Jackenkragen.«


  »Fahren wir«, entschied Corso.


  Melanie ging nach vorn und schnallte sich auf dem Fahrersitz an.


  »L.A. wir kommen«, verkündete sie.
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  Im Fernsehen zeigte ein Mann mit weißer Schürze den Zuschauern, wie man einen Truthahn in eine Art Miniaturofen steckte, der das Fett am Boden auffing, während der Truthahn gedreht wurde. »Zeit einstellen und fertig«, sagte er jedes Mal, wenn er etwas anderes in den Apparat steckte. Er feuerte das Publikum an, den Satz mitzubrüllen. Noch nie hatte sie jemanden gesehen, der so glücklich darüber war, etwas zu kochen. Der Typ hatte ein Grinsen aufgesetzt, als hätte er im Lotto gewonnen oder so was.


  Heidi wünschte, sie könnte umschalten, vielleicht Zeichentrickfilme finden. Aber sie war sich nicht sicher, ob Wieimmererhieß zuschaute oder nicht. Er starrte zwar auf den Bildschirm, doch das bedeutete nicht unbedingt, dass der Kerl auch irgendwas davon mitbekam. Wie auch immer er hieß, er hatte seinen eigenen inneren Fernseher, den er die meiste Zeit anschaute. Verdrehte die Augen nach hinten und haute irgendwohin ab, wo das auch sein mochte. Alles, was er machte, war dasitzen und mit seinen Gewehren spielen. Er nahm sie auseinander und setzte sie wieder zusammen, immer wieder und wieder. Musste nicht mal hingucken. Konnte das aus dem Gedächtnis und nach dem Gefühl. Gruselig.


  Sie hatte sich alle Mühe gegeben, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Hatte ihre vollgepinkelte Unterwäsche und ihre Hose im Waschbecken ausgewaschen und die Sachen dann zum Trocknen über die Heizung gehängt. Die vergangenen vier Stunden hatte sie damit zugebracht, in einem Handtuch im Motelzimmer auf und ab zu paradieren, das kaum größer war als ein Waschlappen, doch er hatte nicht mal mit einem Augapfel in ihre Richtung geschielt. Der erste Mann, der ihr je begegnet war, der nicht im Mindesten daran interessiert war, sie nackt zu sehen. Wenn er nicht so durchgeknallt gewesen wäre, hätte das bestimmt ihre Gefühle verletzt.


  Sie überlegte gerade, ob sie das Handtuch ganz fallen lassen oder umschalten oder eher beides tun sollte, als das Programm von selbst zu einer offiziellen Bekanntmachung wechselte. Eine blonde Frau stand hinter einem von diesen hölzernen Teilen, von denen aus man Reden hielt. Ein halbes Dutzend Männer in Anzügen stand hinter ihr auf dem Podium. Die Bildunterschrift lautete: FBI SPECIAL AGENT LINDA WESTERMAN.


  Sie laberte gerade was davon, wie die verschiedenen Cops überall so gut zusammenarbeiteten, wie eine große, glückliche Familie, als Bilder von ihnen unten am Bildschirm erschienen. Harry und sie, Kehoe und der Captainman, direkt da vor ihr, lebensgroß auf der Mattscheibe. Sie fand ihr Bild scheußlich. Sah aus, als hätte sie keine Oberlippe. Sein Bild sah ihm auch nicht besonders ähnlich, doch mit ein bisschen Fantasie konnte man ihn erkennen. Laut der Unterschrift hieß er Timothy Driver. War früher mal so eine Art U-Boot-Kapitän gewesen. Er hätte zweimal lebenslänglich dafür gekriegt, dass er vor neun Jahren seine Frau und ihren Lover umgelegt hätte. Er wäre bewaffnet und gefährlich. Beinahe hätte sie laut herausgelacht. Bewaffnet und gefährlich? Scheiße … Wenn die wüssten!


  Driver legte das Gewehr aufs Bett, tastete um sich, fand die Fernbedienung und stellte den Fernseher lauter. Diese Westerman sagte, sie vermuteten, dass die Flüchtigen – so nannten die sie, die Flüchtigen –, dass die Flüchtigen nach Kanada wollten, weil Kanada niemanden in die USA zurückschickte, der exekutiert werden sollte. Alle sollten die Augen aufhalten und die Nummer anrufen, die unten auf dem Bildschirm eingeblendet wurde, wenn sie irgendwas zu berichten hatten. Und das war's. Sie stakste vom Podium herunter, und da war wieder dieser grinsende Trottel, der Schweinebraten in dieselbe idiotische Maschine stopfte.


  »Wenn's dunkel wird, verschwinde ich«, sagte er.


  Seine Worte fühlten sich an, als zöge jemand einen rostigen Nagel an ihrer Wirbelsäule entlang. »Sie meinen, wir verschwinden … oder?«


  »Ich muss allein gehen. Es ist meine Berufung.«


  »Oh bitte«, sagte sie schnell. »Lassen Sie mich nicht allein. Ich kann nicht gut allein sein. Ich hab Probleme.«


  »Wir werden allein geboren. Wir sterben allein«, sagte er feierlich.


  »Aber doch nicht hier – nicht jetzt«, wandte sie ein. »Stimmt's?«


  Als er nicht antwortete, rückte sie näher an ihn heran und ließ den oberen Rand des Handtuchs in ihren Schoß fallen. Zum ersten Mal riss er seinen Blick von ihrem Gesicht los und schaute auf ihre Brüste. Sie sah, wie sein Adamsapfel hoch- und runterhüpfte, verkniff sich ein Lächeln. »Meine Mama hat uns verlassen, als ich fünf war. Sie hieß Rose, und sie war wunderschön. Die Schule hat mich deswegen zur Therapie geschickt. Alle haben gesagt, es war nicht meine Schuld gewesen. Es war was zwischen ihr und meinem Daddy gewesen. Ich hätte nichts dagegen machen können.« Sie zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich stimmt das auch«, sagte sie. »Für irgendjemand irgendwo anders jedenfalls.« Sie schwieg und sah ihm zum ersten Mal in die Augen. Seine Augen schimmerten schwarz und wie ein Paar Stahlnieten. »Aber für mich … Ich denk immer, es muss irgendwas gewesen sein, was ich gemacht hab … oder was ich hätte machen müssen, und dass vielleicht, wenn nur irgendwas ein kleines bisschen anders gewesen wär, wenn wir vielleicht irgendwas gefunden hätten, um ihr Leben ein bisschen schöner zu machen, dann wär sie vielleicht bei uns geblieben, weißt du.«


  Sein stählerner Blick schien ein Loch direkt durch ihren Schädel zu bohren. Beinahe gegen ihren Willen fing sie wieder an zu reden: »Weißt du, wie in so 'ner Kurzgeschichte, die ich mal in der Highschool gelesen habe, wo die so was wie 'ne Zeitmaschine hatten. Und diese weißen Jägertypen, die hatten 'ne Menge dafür bezahlt, in der Dinosaurierzeit auf 'ne Safari zu gehen. Die einzige Bedingung war, dass sie total aufpassen mussten, nichts anzufassen, solange sie in der Vergangenheit waren, weil, dann, weißt du, dann hätten die alles durcheinandergebracht.« Sie wurde lebhafter und unterstrich ihre Worte mit ausladenden Armbewegungen. »Und einer von denen ist aus Versehen auf einen Schmetterling getreten – bloß ein winziger Schmetterling –, und als sie zurückkommen, ist alles anders … Andere Regierung … Einfach alles anders … Alles nur wegen einem einzigen kleinen Schmetterling, auf den einer in der Vergangenheit drauf getreten ist.«


  Er schaute sie jetzt an. Sein Blick war leer und gnadenlos.


  »Weißt du, wovon ich rede?«, fragte sie. »Ich rede hier von Verlassensängsten.«


  »Du kannst dich dem Fluss nicht entgegenstellen«, sagte er mit leiser Stimme. »Der Fluss fließt weiter, ob mit dir oder ohne dich. Es ist ihm egal. Er ist einfach nur ein Fluss.«


  »Keine Flüsse, Mann … Schmetterlinge.«


  »Das ist dasselbe«, erklärte er. »Alles kehrt dahin zurück, wo es hergekommen ist. Manche schaffen es bis ganz zurück in den Ozean. Andere bleiben auf der Strecke.«


  Sie sprang auf und stampfte mit dem Fuß auf. Die heftige Bewegung ließ das Handtuch zu Boden fallen. Sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Dann sah sie, wie ein Hauch Begehren über sein Gesicht huschte. Sie straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorn. Schob ihm beinahe ihr Schambein ins Gesicht. »Du kannst mich doch nicht einfach hierlassen«, bettelte sie mit ihrer besten Kleinmädchenstimme. »Ich weiß ja nicht mal, wo wir sind.« Sie schob sich noch weiter vor. »Ich könnte's dir schön machen«, flüsterte sie. »Wirklich, ich …« Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken. Als würde er einen Kuss mitten in ihr Schamhaar drücken. Sie schauderte bei dem Gedanken. Stattdessen hob er das Handtuch vom Boden auf.


  »Zieh dir was an«, sagte er.
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  Melanie Harris sah noch einmal in den Seitenspiegel und lächelte. Seit sie vor einer halben Stunde Scottsdale verlassen hatten, war der burgunderrote Ford Taurus immer drei oder vier Autos hinter ihnen geblieben. Jetzt hatte er den Blinker gesetzt. Sie sah im Spiegel, wie sie die Ausfahrt hinauffuhren, ein paarmal links abbogen und dann den Weg zurück nahmen, den sie gekommen waren.


  »Sieht aus, als hätten Sie recht gehabt«, bemerkte sie. »Unsere Freunde vom FBI haben anscheinend genug von unserer Gesellschaft.«


  Corso hockte hinten im Wagen auf dem Fußboden. Er hatte seine schwarze Lederjacke ausgezogen und lehnte mit dem Rücken an der Badezimmertür, ein langes Bein angewinkelt, das andere auf dem Boden ausgestreckt. Sie sah zu, wie er aufstand, ließ ihren Blick zwischen dem Rückspiegel und der Straße hin- und herspringen, während er nach vorn zum Beifahrersitz kam, ihn ganz weit zurückschob, um Platz für seine Beine zu schaffen, und sich dann setzte. »Sechs-Stunden-Fahrten quer durch die Wüste stehen nicht in der Arbeitsplatzbeschreibung des FBI«, sagte er.


  »In meiner normalerweise auch nicht.«


  »Aber für eine gute Story …« Er ließ die Worte in der Luft hängen.


  »Weder Regen, noch Schnee, noch dunkle Nacht …«


  Die Wolken von gestern hatten sich zerstreut und einen Himmel zurückgelassen, so azurblau, wie es ihn eigentlich nur in Arizona Highways zu sehen gab.


  »Wollen Sie irgendwas?«, fragte sie.


  Er lächelte scheu. »Was?«


  »Wasser oder eine Cola?«


  »Nein danke.«


  Sie erwiderte sein Lächeln. »Wenn Sie Ihre Meinung ändern, bedienen Sie sich ruhig aus dem Kühlschrank.«


  »Danke.«


  »Also, dann erzählen Sie mir mal was über diesen Timothy Driver.«


  »Über welchen? Den, über den ich das Buch geschrieben habe, oder den, hinter dem jetzt alle her sind?«


  Sie überlegte. »Den, über den Sie das Buch geschrieben haben.«


  Corso berichtete ausführlich. Fünfzehn Minuten brauchte er, bis er alles gesagt hatte, was er noch über Drivers Vergangenheit wusste. Schließlich holte er tief Luft und sagte: »Dieser Tim Driver war ein guter Mann, der in eine schlimme Lage geraten ist. Nach zwanzig Jahren Selbstdisziplin und redlichem Dienst an seinem Land kommt er eines Tages nach Hause und sieht sich mit einer Situation konfrontiert, die völlig außerhalb seines Begriffsvermögens liegt. Etwas, wofür er kein Handbuch hat. Die Vorstellung, dass ihn jemand dermaßen verraten könnte, dass jemand, den er liebte, mit jemand anderem in seinem eigenen Bett fremdgehen könnte – das war einfach etwas, worauf er in keiner Weise vorbereitet war.«


  »Eine Menge Leute erwischen ihre Ehepartner beim Fremdgehen und erschießen niemanden.«


  »Die meisten von denen leben auch nicht nach demselben Ehrenkodex wie er. Wir reden hier über einen Mann, der ein paar Dutzend Nuklearsprengköpfe unter seinem Befehl hatte. Für ihn war das einfach die schlimmste überhaupt denkbare Art von Verrat. Das kann vielleicht etwas damit zu tun haben, dass sein Vater die Familie verlassen hat, als er klein war. Vielleicht war das mit seiner Frau nur der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«


  Sie schaute in den Rückspiegel und wechselte die Spur, um einen mit rostigen Maschinenteilen vollgestopften Tieflader zu überholen.


  »Was wollte er von Ihnen?«


  Corso lachte. »Glauben Sie mir, ich bin mir immer noch nicht ganz im Klaren darüber. Ich denke, ich sollte wohl sein Boswell oder so etwas sein. Vielleicht wollte er mich dabeihaben, um zu dokumentieren, was immer er sich für sein großes Finale ausgedacht hatte.« Er tat ihren Unglauben mit einem Achselzucken ab. »Wenn er so redet, dann versteht das außer ihm selbst kaum jemand. Ich denke, das ist es, worüber er die ganze Zeit in der Isolationshaft nachgedacht hat. Wahrscheinlich hat er versucht, nicht verrückt zu werden, und ist gescheitert.«


  »Also glauben Sie, die haben ihn verrückt gemacht?«


  »Entweder das, oder er hat eine fortschreitende Gehirnkrankheit. Irgendetwas, das ihn in der letzten Phase seiner Gefangenschaft befallen hat.«


  »Oder es liegt in der Familie. Der Vater ist abgehauen. Sie haben selbst gesagt, dass seine Mutter ziemlich seltsam war. Vielleicht ist er einfach nur die nächste Generation von Bekloppten.«


  »Schon möglich.«


  »Aber Sie glauben das nicht.«


  »Nein.«


  »Sie geben dem Staat die Schuld.«


  »Nicht dem Staat. Der Randall Corporation.«


  »Und Sie finden das nicht in Ordnung?«


  »Das ist, als hätte man schwierige Kinder, die man bei den Nachbarn abgibt und dann wegzieht. Das ist einfach nicht richtig. Die Privatisierung verändert alles. Sträflinge werden plötzlich Teil einer Kosten-Nutzen-Rechnung. Sie verlieren alle ihre Rechte und werden zu bloßen Nummern auf einer Tafel – einer Tafel, auf der die einzige Nummer, die zählt, die unter dem Strich ganz unten ist.«


  Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie eine selbstgerechte Ader von mindestens einem Meter Breite haben?«


  »So ziemlich jeder.«


  Die Luft im Wohnmobil begann zu dröhnen, als sie von einer Horde Harley-Davidsons links überholt wurden. Mit Fransen und allem, was dazugehört. Keine Extras. Einzeln und in Paaren röhrten sie vorbei, ungefähr fünfundzwanzig an der Zahl, alle in den modernsten Bikerklamotten. Vor zwanzig Jahren wären sie mit Sicherheit eine Bande von Geschwindigkeitsfetischisten gewesen, bewaffnet und gefährlich und jederzeit bereit, eine Schlägerei vom Zaun zu brechen. Heute waren es möglicherweise alles Urologen.


  »Glauben Sie, die lassen sich schnappen?«


  »Auf keinen Fall. Driver nicht. Und Kehoe auch nicht. Die lassen sich nicht lebend einbuchten.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wohin sie wollen?«


  »Kehoe will über die Grenze nach Kanada. Er denkt, das ist die einzige Möglichkeit, der Todeszelle zu entgehen, falls er geschnappt wird.«


  »Und Driver?«


  »Früher oder später wird Driver sich zu seiner Mutter aufmachen. Ich denke, das ist es, was er meint, wenn er immer davon redet, dorthin zurückzukehren, wo er angefangen hat.«


  »Das FBI kann seine Mutter nicht finden«, sagte Melanie. »Es hat sich rausgestellt, dass sie gar nicht da lebt, wo sie dachten.«


  Eine Minute verstrich. Als sie zu ihm hinüberschaute, sah sie Corso tief in Gedanken versunken.


  »Wissen Sie das mit Sicherheit?«, fragte er schließlich.


  »Das ist die Information, die Marty von jemandem aus der Gefängnisleitung gekauft hat. Seit er in Meza Azul war, sind ihre Briefe immer in demselben kleinen Ort in Oregon abgestempelt worden. Nur dass sie gar nicht da wohnt.«


  »Oregon?«


  »Pineville … oder so ähnlich.«


  »Prineville«, korrigierte er. Er lachte leise auf. »Ich werd verrückt.«


  »Hab ich irgendwas nicht mitgekriegt?«


  »Wenigstens weiß ich jetzt, warum die FBI-Leute vorhin in Scottsdale so dringend mit mir reden wollten.«


  »Und wieso?«


  »Die wollten wissen, wo Drivers Mutter wohnt.«


  Sie nahm den Fuß vom Gaspedal. Das große Wohnmobil wurde langsamer. »Im Ernst?«


  Er nickte, lehnte sich in seinem Sitz zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Melanie Harris setzte den Blinker und ließ das Wohnmobil auf den Randstreifen gleiten. Sie zog die Handbremse und drehte sich zu Corso um.


  »Glauben die, dass Sie wissen, wo sie ist?«


  Wieder nickte er schweigend. Etwas an seinem Gesichtsausdruck ließ sie aufmerken.


  »Wissen Sie's?«


  Seine Miene wurde plötzlich verschlossen. »Weiß ich was?«


  »Kommen Sie mir nicht so, Corso. Sie wissen genau, was ich meine. Wissen Sie, wo seine Mutter lebt, ja oder nein?«


  »Ja«, sagte er kurz darauf.


  »Wie kommt's, dass Sie etwas wissen, was alle anderen nicht wissen?«


  Er zuckte die Achseln und sah aus dem Seitenfenster. »Nachdem er nach Meza Azul geschickt worden war – Doris, so heißt seine Mutter, Doris – hat die Presse Doris beinahe in den Wahnsinn getrieben. Sie hat mich gefragt, ob ich nicht jemanden wüsste, der ihr dabei helfen könnte, für ein Weilchen unterzutauchen. Ich habe sie an einen Bekannten verwiesen, der darauf spezialisiert ist, Leuten dabei zu helfen, verloren zu gehen. Er hat sie aus Seattle rausgeschmuggelt. Sie mit einer neuen Adresse und Telefonnummer versorgt. Einen Briefkasten für sie eingerichtet, damit sie niemand auf diese Weise aufspüren konnte.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Fast sieben Jahre.«


  »Und Sie meinen, sie ist immer noch da, wo Ihr Freund sie hingebracht hat?«


  »Sie benutzt immer noch den Briefkasten.«


  »Ich will da hin«, sagte sie schnell.


  Er hob die Hand und winkte ab. »Keine Chance«, sagte er. »Sie lebt sehr zurückgezogen.« Er schüttelte lange den Kopf.


  »Sie haben es versprochen.«


  »Ich habe nichts versprochen, außer nach L.A. mitzukommen.«


  »Sie haben versprochen zu tun, was Sie können, um mir dabei zu helfen, diese Story zu Ende zu bringen.« Corso machte den Mund auf, um zu protestieren, änderte dann jedoch seine Meinung und klappte ihn wieder zu. Autos zischten auf dem Highway an ihnen vorbei. Ein Sattelschlepper rauschte vorbei.


  »Ich brauche eine Karte«, sagte er.


  »Wo fahren wir hin?«


  Er sagte es ihr.


  »Wo ist das?«


  »Oben in den Bergen.«


  »Wie weit?«


  Er sah auf die Uhr. »Wir müssten noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.«
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  Special Agent Westerman ließ ihr Handy zuschnappen. »Ich werd verrückt«, sagte sie mit einem breiten Grinsen. »Sie haben richtiggelegen.«


  Rosen lächelte. »Schießen Sie los.«


  »Kaum hat das erste Team die Verfolgung aufgegeben, wer taucht da auf dem Beifahrersitz auf? Unser Mr. Corso! Sie sind noch fünfzig Meilen auf dieser Straße geblieben und dann rausgefahren, um zu tanken und eine Karte von Kalifornien zu kaufen. Eins-zwölf-neunundfünfzig, auf ihre American Manhunt-Kreditkarte. Harris hat ihren Produzenten in L.A. angerufen.« Sie nahm seine nächste Frage vorweg: »Sie war nicht lange genug dran, als dass wir den Anruf hätten aufzeichnen können.«


  »Schade.«


  »Dann, etwa eine Stunde und ungefähr hundert Kilometer später, sind sie an der Ausfahrt eins-fünfzehn vom Freeway abgefahren, die Mountainview-Highway-Ausfahrt hoch in die Sierras. Ich weiß nicht, wo sie hinwollen, aber ich bin mir verdammt sicher, dass es nicht L.A. ist.«


  »Gut.«


  »Wir haben einen Sender am Wohnmobil angebracht und zwei Teams im Einsatz, die sie verfolgen. Außerdem haben wir zwei Teams auf ihren Produzenten angesetzt, der vor ungefähr einer Stunde zum Flughafen in L.A. aufgebrochen ist.«


  »Zu blöd, dass wir kein Ohr im Wohnmobil haben.«


  »Sie ist zu früh aufgetaucht, als dass sie eins hätten anbringen können.«


  Rosen nickte verständnisvoll. »Sagen Sie unseren Leuten, sie sollen auf Abstand bleiben. Sorgen Sie dafür, dass sie sich auf keinen Fall entdecken lassen. Mit dem Sender am Wohnmobil brauchen wir sie nicht allzu sehr zu bedrängen.«


  Sie versicherte Rosen, dass sie seine Anweisungen an die Agenten im Einsatz weitergeben würde.


  »Woher wussten Sie das eigentlich?«, wollte sie wissen. »Ist das irgendwas Esoterisches, das man erst nach dreißig Jahren beim FBI lernt?«


  Er lachte und tat die Vorstellung mit einer Handbewegung ab. »Ich wusste es überhaupt nicht«, erklärte er. »Es war ein Schuss ins Blaue, manchmal klappt's, manchmal nicht.« Er hob die Hände. »Besser Glück haben als keins.«


  »Und was jetzt?«


  »Wir warten.«


  »Wie aufregend.«


  Sie begann, in kleinen Kreisen auf dem Teppich herumzumarschieren.


  »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«, erkundigte er sich.


  Sie sagte nein und marschierte weiter.


  Als sie wieder an ihm vorüberkam, fasste er sie am Ellbogen. »Kommen Sie«, sagte er. »Geben wir ein bisschen vom Geld des FBI aus.«


  Sie blieb stehen und schaute ihm fest in die Augen. Dann öffnete sie den Mund, schloss ihn wieder und schien ein kurzes Streitgespräch mit sich selbst zu führen, bevor sie wieder etwas sagte.


  »Agent Rosen«, setzte sie an.


  »Ron«, verbesserte er sie.


  »Das mag jetzt unklug oder sogar unhöflich sein, aber es wird uns im Weg stehen, solange es nicht ausgesprochen wird.«


  »Was meinen Sie mit ›im Weg stehen‹?«


  »Die ganze letzte Woche … seit wir in diesem Meza-Azul-Fall unterwegs sind – hatte ich das Gefühl …« Sie zögerte. Sah ihm wieder in die Augen. »Ich hatte das Gefühl, dass Sie mich anmachen.« Sie wollte ihre Wanderung schon wieder aufnehmen, beherrschte sich jedoch. »Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Vielleicht verstehe ich da was falsch. Wenn das der Fall ist, dann entschuldige ich mich.« Sie warf die Hände hoch. »Aber ich kann einfach nicht weitermachen, solange wir nicht darüber gesprochen haben.«


  Er bohrte die Hände tief in seine Hosentaschen. Sie sah, wie er die Stirn runzelte und über seine Antwort nachdachte.


  Kurz darauf sagte er: »Ich würde Ihnen ja gern sagen, dass das Ganze eine Erfindung Ihrer mädchenhaften Fantasie ist, Agent Westerman«, setzte er an. »Ich würde Ihnen das gern sagen …«, er machte eine Pause, um das Folgende zu unterstreichen, »aber es wäre nicht ehrlich.« Er fing ihren Blick auf. »Ich nehme an, ich habe Sie wirklich angebaggert, auf irgendeine kindische Art und Weise«, setzte er hinzu. »Ich wollte Ihnen zu verstehen geben, dass ich nicht erwartet habe, dass sich daraus irgendwas ergeben könnte. Wir wissen beide, dass das unmöglich ist.«


  Sie nickte.


  Er zog die Hände wieder aus den Taschen. »Ich weiß, es hört sich idiotisch an, aber vielleicht wollte ich einfach nur wissen, ob ich noch attraktiv bin. Ob ich noch die Aufmerksamkeit einer jungen Frau wie Sie erregen kann. Ich hoffe, Sie verzeihen mir …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… eventuelle Taktlosigkeiten …«


  »Es gab keine Taktlosigkeiten«, versicherte sie ihm.


  »Ich rede mir gerne ein, dass meine Scheidung spurlos an mir vorübergegangen ist.« Er zog eine Grimasse. »Sieht aus, als müsste ich diesen Punkt noch mal neu überdenken.«


  Sie setzte zu einer Erwiderung an, doch er kam ihr zuvor: »Ich könnte es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie mich bei meinem Vorgesetzten melden. Mein Verhalten war …«


  Dieses Mal fiel sie ihm ins Wort: »Wofür denn? Sie waren die ganze Zeit professionell und höflich. Es gibt nichts zu melden. Ich wollte einfach nur nicht, dass dieser Verdacht zwischen uns gerät, weder privat noch beruflich.«


  Wieder machte er eine nachdenkliche Pause.


  »Danke«, sagte er schließlich und studierte dabei eingehend den Fußboden.


  »Gilt die Einladung zum Mittagessen noch?«


  Er schaute auf. Lächelte. »Na klar.«


  »Machen Sie mal die Innenbeleuchtung an, o.k.?«


  Melanie Harris suchte erst auf dem Armaturenbrett, dann an der Lenksäule, ohne den richtigen Schalter zu finden. Die Straße vor ihnen war dunkel, zwei schmale Spuren in jeder Richtung, gesäumt von Tannen und Kiefern, deren stämmige alpine Äste von den heftigen Bergwinden kahl gefegt worden waren. Die Straßenränder waren mit langen Stangen mit orangefarbenen Spitzen markiert, die die Begrenzung der Fahrbahn anzeigen sollten, wenn alles im Umkreis von vielen Kilometern unter einer zwei Meter dicken Schneedecke begraben war.


  »Ich schaue lieber, wohin wir fahren«, erklärte Melanie. »Sonst landen wir am Ende noch im Straßengraben.« Sie konzentrierte sich aufs Fahren, beide Hände fest am Lenkrad, gab alles.


  Corso legte die Karte in den Schoß und begann, über seinem Kopf zu suchen. Er brauchte eine halbe Minute, um den winzigen Schieberegler für die Deckenbeleuchtung im Cockpit zu finden. Er betätigte ihn und hielt sich die Karte dicht vors Gesicht.


  »Wie hieß noch mal der letzte Ort, durch den wir durchgefahren sind?«, fragte er.


  »Winthrop … Wenn Sie diesen Maulwurfshaufen einen Ort nennen wollen.«


  »Ja … Na, dann halten Sie sich fest, Elk Creek ist sogar noch kleiner. Als ich das letzte Mal da war, bestand der Ort aus einem einzigen Haus. Laden, Tankstelle und Post in ein und demselben Gebäude.«


  »Wann waren Sie hier?«


  »Unmittelbar bevor das Buch rausgekommen ist. Ich habe am Vorwort geschrieben und dachte, seine Mutter wollte vielleicht etwas dazu beitragen.«


  »Und, wollte sie?«


  »Sie wollte nur, dass ich ganz schnell von ihrer Veranda verschwinde.« Er zeigte in die Dunkelheit hinaus. »Da«, sagte er. »Sehen Sie das Schild?«


  Ein blau-weißes Straßenschild. Ein Pfeil nach links. Elk Creek fünf Kilometer.


  Melanie lenkte das Wohnmobil um die Kurve. Nur noch zwei Spuren jetzt, eine nach Osten, eine nach Westen. Bäume neigten sich über die Fahrbahn wie eine Kathedrale. Durch schmale Lücken in der Vegetation konnte man weit entfernt wilde, schneebedeckte Gipfel sehen.


  Melanie beugte sich vor, bemühte sich um einen besseren Blick auf die Straße. Sie schaltete das Fernlicht ein, was lediglich bewirkte, dass die Bäume noch dichter aussahen, also schaltete sie es wieder aus.


  Schweigend fuhren sie dahin, bis ein schwacher Lichtschein in der Entfernung auftauchte. Eine Minute später konnten sie zwei Zapfsäulen und ein rot-weißes Schild ausmachen, auf dem CASCADE CAFÉ stand. Äste streiften das Dach des Wagens, als Melanie das Wohnmobil zwischen dem Laden und der Tankstelle zum Halten brachte. Ein Neonschild mit der Aufschrift COORS LITE stand im Schaufenster. Das schlichte Holzschild darüber verkündete ELK CREEK STORE.


  »Anscheinend haben die noch ein Gebäude dazugebaut, seit ich das letzte Mal hier war«, stellte Corso fest.


  »Das ist der Fortschritt«, meinte Melanie.


  Die Scheinwerfer des Wohnmobils leuchteten einen roten Chevy Blazer an, der rückwärts neben einem silbernen Propangastank im Gestrüpp geparkt war. Am hinteren Ende des Parkplatzes stand ein schwarzer Ford-Pick-up mit Reifen, so groß, dass man schon einen Aufzug brauchte, um auf den Fahrersitz zu kommen. Bevor Melanie den Motor ausmachen konnte, war schon ein kleiner Mann mit weißer Mähne aus dem Auto gesprungen und eilte auf sie zu.


  »Da ist Marty«, sagte Melanie zu Corso gewandt. »Wenn wir schon mal hier sind, können wir auch gleich tanken.«


  Corso sprang hinaus und hantierte an der Zapfsäule herum. Dann stieg er über den Schlauch und ging um die Motorhaube herum zum Fahrersitz, wo Marty inzwischen eingetroffen war. »Wo ist die Crew?«, wollte Melanie wissen.


  »Sie steht vor dir«, erwiderte Marty. »Ich konnte die anderen auf keinen Fall noch mal zurückrufen. Wir haben ihr wöchentliches Limit längst überzogen. Zusammen mit den Überstunden und dem, was es mich gekostet hat hierherzufliegen, sind wir schon dick in den Miesen. Ich hab die Handkamera mitgebracht. Wir lassen das Ganze wie Blair Witch Project aussehen.« Abwehrend hob er die Hand. »Das ist die schlechte Nachricht. Willst du die gute hören?«


  »Na schön … Was ist die gute Nachricht?«


  »Der Beitrag wird's in die Nachrichten schaffen. Der Sender unterbricht die landesweiten Nachrichten für einen Spezialreport.«


  Sie bemerkte Frank, der an der Motorhaube lehnte. »Marty«, sagte sie. »Du erinnerst dich bestimmt noch an Frank Corso.«


  Marty drehte sich um und streckte die Hand aus. »Aber sicher.«


  Melanie sah zu, wie Marty und Corso Höflichkeiten austauschten. Sie hörte das Klacken, als das Zapfventil automatisch abschaltete. Seufzend lehnte sie sich an die Fahrertür.


  Zwei Minuten später war Marty unterwegs zu seinem Mietwagen und Corso unterwegs nach drinnen, um zu bezahlen. Hinter dem Tresen saß ein wirklich hoch aufgeschossener Junge mit einer pinkfarbenen Lakers-Baseballkappe auf einem Metallhocker. In einem kleinen Fernseher oben an der Decke schmiegte sich Oprah Winfrey an Tom Cruise. Tom schien gelinde amüsiert.


  »Ist das dein Wagen da draußen?«, fragte Corso.


  »Klar«, erwiderte der Junge.


  »Ich dachte immer, nur kleine Männer fahren diese Riesendinger.«


  Der Junge lachte. »Ich habe ihn von einem Typen namens Tom Payton gekauft. Er behauptet, er wäre eins vierundsiebzig, aber das stimmt nicht mal annähernd.«


  »Siehst du.« Sie lachten zusammen.


  »Er hat 'ne Menge Platz überm Kopf, und man kommt super durch den Schnee.«


  »Wie groß bist du?«


  »Zwei Meter vier. Und Sie?«


  »Eins achtundneunzig«, antwortete Corso.


  »Die Welt ist nicht für Leute gemacht, die so groß sind wie wir«, beschwerte sich der Junge.


  »Nein, wirklich nicht«, stimmte Corso ihm zu. »Hast du eine Karte von der Gegend?«


  Der Junge kramte unter dem Tresen herum und tauchte mit einer Karte wieder auf. »Einer unserer Künstler hier aus der Gegend hat sie für die Touristen gemalt. Sie zeigt vor allem Wanderwege und Picknickplätze.«


  Corso nahm sie ihm aus der Hand. »Mit dem Benzin macht das dann siebenundfünfzig sechsundfünfzig«, sagte der Junge. »Gehört das Wohnmobil Ihnen?«


  »Nein, einer Freundin.«


  »Fahren Sie unterwegs an allem vorbei, nur nicht an einer Tankstelle.«


  Corso reichte ihm seine Kreditkarte. Der Junge zog sie durch, wartete einen Augenblick und gab sie dann zurück. »Danke für die Karte«, verabschiedete Corso sich. Der Junge meinte, das sei nicht der Rede wert.


  Der Himmel über ihnen war tiefblau, fast schon schwarz, die eintönige Dichte nur hier und da von der Andeutung eines Sterns unterbrochen.


  Die Wälder, wie es so schön heißt, waren ›dunkel und tief‹.


  Sie träumte von Fahrstühlen. Von der Sorte mit einem Fahrstuhlführer. Diese altmodischen, messingverzierten Käfige eines längst vergangenen Zeitalters. Sie sah, wie auf der bronzenen Anzeige der Pfeil nach oben zeigte, dann fühlte sie das Gewicht des Haltens, kurz bevor sie dieses liebliche Ping hörte, das ihre Ankunft in irgendeiner neuen Wunderwelt ankündigte. Ping, ping, ping.


  Sie setzte sich im Bett auf und hatte den Bruchteil einer Sekunde lang eine Ahnung, warum sie ausgerechnet diesen Ton als Klingelton für ihr Handy ausgesucht hatte. Doch die Erleuchtung währte nur kurz.


  Sie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Sechs Uhr dreiundvierzig. Nach dem Mittagessen hatte sie sich hingelegt, um sich noch mal kurz auszuruhen, bevor sie wieder gerufen wurde. Das schwache Licht, das durch die Vorhänge drang, verriet ihr, dass sie den ganzen Nachmittag verschlafen hatte. Sie griff nach dem Telefon.


  »Westerman«, meldete sie sich.


  »Wir haben sie verloren«, sagte die Stimme.


  Ihr Körper versteifte sich. Sie fuhr sich mit der Hand durch die zerzausten Haare. »Wie konnten Sie sie verlieren? Sie hatten doch den Sender am …«


  »Die Berge sind riesig. Sie sind ständig im Weg.«


  »Wo sind Sie jetzt?«


  »In einem Ort namens Sierra Summit.«


  »Fahren Sie zurück.«


  »Bitte?«


  »Wie heißt der nächste Ort auf dem Rückweg?«


  Sie konnte das Rascheln der Karte hören, als sie nachschauten.


  »Winthrop«, sagte er.


  »Wie weit?«


  »Dreißig Kilometer.«


  »Fahren Sie bis dahin zurück. Wenn Sie sie unterwegs nicht finden, bleiben Sie da. Wenn Sie sie finden, rufen Sie mich unter dieser Nummer an.«


  Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern beendete die Verbindung und griff nach dem Festnetztelefon. Der Empfang meldete sich. »Verbinden Sie mich bitte mit Ronald Rosen«, sagte Westerman.
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  »Da«, sagte Corso und faltete die Karte zusammen. »Da drüben, das ist die Zufahrt.« Er zeigte auf einen nicht näher gekennzeichneten Fahrweg, der in einer Diagonale westwärts von der Straße abging.


  Melanie ließ das Wohnmobil die ersten fünfzig Meter die Schotterstraße hinunterrollen und hielt dann an. Sie schaltete die Scheinwerfer aus und schwang ihren Sitz halb herum. »Sind wir so weit?«, fragte sie.


  »Noch nicht ganz«, antwortete Marty. Er saß am Tisch und steckte das Kunststoffgestell zusammen, in dem der Kameramann die Kamera am Körper tragen konnte. »Bei solchen Überraschungsinterviews muss man hundertprozentig vorbereitet sein, wenn's losgeht. Wir haben hier keinen Spielraum für Korrekturen. Nichts als Wham-bam-thank-you-Ma'am.« Er zeigte zu Melanie hoch. »Wenn du dir noch die Nase pudern willst oder so was, dann mach's jetzt.«


  Melanie gehorchte, zog ein rot weiß gestreiftes Make-up-Täschchen aus dem Handschuhfach und klappte es in ihrem Schoß auf. »Ich sage euch, wie wir's machen«, erklärte Marty. »Wir müssen sie zuerst mal dazu bringen, aus dem Haus zu kommen. Wenn wir es auf ihrer Veranda probieren, braucht sie uns nur die Tür vor der Nase zuzuknallen und zu verschwinden.«


  Melanie versicherte, sie habe verstanden.


  »Das Geheimnis liegt darin, Geduld zu haben«, fuhr Marty fort. »Bleib einfach stehen, bis sie neugierig wird. Wenn irgendjemand in die Zufahrt einbiegt, dann guckt man als Erstes aus dem Fenster. Danach steckt man vielleicht den Kopf zur Tür raus. Es dauert 'ne Weile, bis man sich eine Jacke überzieht und rausgeht, um nachzusehen, was los ist.«


  »Was ist, wenn sie sich weigert, mit uns zu sprechen?«, fragte Melanie.


  »Dann haben wir sie auf Band, wie sie sich weigert, mit uns zu sprechen.«


  »Und wenn sie auf uns schießt?«


  »Genau dasselbe. Außer dass wir dann diejenigen sind, die abhauen.«


  Marty stellte die Kamera auf den Tisch und stand auf; mit wenigen Schritten war er an einer Kontrollkonsole, die in die Wand direkt hinter dem Fahrersitz eingelassen war. Als er die Abdeckung aufklappte und anfing, Knöpfe zu drücken, leuchtete eine ganze Reihe grüner und roter Leuchtdioden auf. Er machte weiter, bis alles grün leuchtete. »Das Satellitensystem findet's super hier oben auf dem Dach der Welt«, verkündete er. »Wir könnten von hier aus bis nach New York übertragen.« Er warf Melanie einen raschen Blick zu. »Schön, dass das Ding endlich mal zu was nütze ist«, sagte er. Sein Ton verriet, dass er das nur halb im Scherz meinte.


  Lachend schob Melanie das Make-up-Täschchen zurück ins Handschuhfach. Sie blickte Corso an. »Wie sehe ich aus?«


  »Wundervoll«, erwiderte er. »Sie werden die Schönheit des Äthers sein.«


  »Was Sie nicht sagen, Mr. Corso, was Sie nicht sagen«, näselte sie.


  Die echte Verspieltheit in ihrer Stimme ließ Marty aufhorchen. »Schluss jetzt, ihr zwei«, drohte er. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um herumzuschäkern. Im Sender wartet eine vollständige Studiocrew auf uns. Wir schmeißen hier Geld zum Fenster raus wie besoffene Matrosen.«


  Er schlüpfte in die Gurte der Kamerahalterung. Sobald die Linse auf Höhe seines Solarplexus hing, schaltete er die Kamera ein und schaute auf einen kleinen Bildschirm direkt unter seinem Kinn. Als Nächstes zog er verschiedene Metallstücke aus einem der Kamerakoffer und verwandelte das Durcheinander aus Teilen mit wenigen Handgriffen in ein Stativ, das er so dann wieder zusammenschob und an der Unterseite der Kamera befestigte. Zufrieden ging er wieder zu der Kontrollkonsole hinüber. Er zeigte auf ein grellorangefarbenes Licht, das jetzt in der Mitte der Konsole blinkte.


  »Sie warten auf uns«, sagte er. »Also los.«


  Melanie holte einmal tief Luft und schaltete die Scheinwerfer des Wohnmobils ein. Äste kratzten über das Dach, als sie die Zufahrt hinauffuhren. Noch eine sanfte Rechtskurve, und das Haus kam in Sicht. Eins jener hölzernen Zedernblockhäuser, wie sie im Westen an den Highways verkauft werden. Es stand auf einer knapp einen Hektar großen Lichtung am oberen Ende eines Südhangs. Ein hübsches Plätzchen.


  Eine Minute verging, dann schwang die Vordertür auf. Eine Frau trat auf die Veranda hinaus, die Arme um den Körper geschlungen, um sich gegen die Nachtluft zu schützen. Erst als sie die Stufen ganz hinuntergegangen war und vom Scheinwerferlicht erfasst wurde, konnte Corso sie erkennen.


  Es war Doris Green. Ein bisschen schmaler vielleicht, doch es bestand kein Zweifel. Sie war es.


  »Das ist sie«, sagte Corso.


  »Warte«, flüsterte Marty.


  Da sie nicht durch die getönten Scheiben des Wohnmobils sehen konnte, ging Doris Green durch den Lichtkegel hindurch auf die Fahrertür zu.


  »Jetzt«, flüsterte Marty.


  Melanie sprang zu einer Seite hinaus, Marty zur anderen. Melanie hielt das Mikrofon dicht vor ihrer Brust, als wollte sie ihre Beute nicht verschrecken. »Mrs. Green«, fing sie an. »Ich bin Melanie Harris. Wir haben die Geschichte Ihres Sohnes verfolgt. Vielleicht könnten Sie …«


  Doris Green war durch Marty und das helle Licht der Kamera abgelenkt. Sie hielt einen Arm hoch, um ihre Augen vor dem grellen Schein zu schützen.


  »Glauben Sie, er wäre hier? Glauben Sie, mein Sohn wäre so dumm hierherzukommen?«


  »Nein, Ma'am«, versicherte Melanie ihr. »Wir wollten nur …«


  Doris zeigte mit einem langen, dünnen Finger auf Melanie. »Ich habe Sie gesehen«, sagte sie. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.«


  »Ja, Ma'am«, sagte Melanie.


  Doris schaute zwischen Melanie und Marty hin und her, als wolle sie das, was sie sah, mit ihrem Verstand abgleichen, um sicherzugehen, dass sie sich das Ganze nicht nur einbildete.


  »Verschwinden Sie«, befahl sie. »Nehmen Sie diese ekelhafte Kamera und Ihren Trailer und verschwinden Sie dahin, wo Sie hergekommen sind.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Sie haben hier nichts zu suchen. Machen Sie, dass Sie wegkommen.«


  Unerschrocken trat Melanie noch einen Schritt auf sie zu und hielt ihr das Mikrofon hin, während sie sprach: »Mrs. Green, wir haben gehofft, Sie würden …«


  Doris Green schlug Melanie das Mikrofon ins Gesicht. Dann fing sie an zu schreien: »Eine Story. Alles, was Sie wollen, ist eine Story.« Sie wedelte mit den Armen. »Ich werde Ihnen eine Story liefern. Ich werde Ihnen eine Story liefern, über einen Mann, der einfach zu viel Ehre im Leib hatte für diese Welt. Einen Mann, der immer seine Pflicht getan hat. Einen Mann, der seinem Land gedient hat, nur damit eine dahergelaufene Hure … eine widerliche Hure …« Ihr Gesicht war knallrot angelaufen. Ihre Lippen schaumbefleckt. Sie schwankte unsicher und hob den Arm, um sich den Mund mit dem Ärmel abzuwischen.


  Das meiste erwischte sie. Ein einzelnes Schaumflöckchen hing noch an ihrer Unterlippe, als sich die ersten Anzeichen von Unwohlsein auf ihrem Gesicht zeigten. Ein seltsamer Ausdruck. Eher Verwirrung als Schmerz, als hätte sie plötzlich vergessen, was sie als Nächstes sagen wollte. Sie griff sich mit einer Hand an die Brust, dann mit der anderen, fast als wollte sie etwas davon abhalten, aus ihrer Brust zu springen. Und dann, als hätte die Hand eines Riesen sie an den Schultern gepackt und nach hinten gerissen, sackte sie in sich zusammen. Mit verblüffter Miene hickste sie einmal und blieb dann reglos liegen, die Augen geschlossen, den Mund weit geöffnet.


  »Mrs. Green, Mrs. Green …« Melanies Stimme war der einzige Laut in der Nachtluft. Sie trat vor und sah einen Augenblick auf Doris Green hinunter, als sei sie sich nicht sicher, ob das hier wirklich geschehen war. Dann fiel sie auf die Knie. Sie schaute zu Marty auf. »Sie muss einen Herzinfarkt oder so was haben. Oh Gott«, jammerte sie. »Ich glaube, sie ist tot.« Tränen begannen ihr übers Gesicht zu laufen. »Oh Gott! Was soll ich nur machen? Was soll ich nur machen?«


  Corso sprang aus dem Wohnmobil und rannte dorthin, wo Doris Green ausgestreckt auf dem Rücken zwischen Blättern und Farnen lag. Ihre Glieder waren steif, ihr Gesicht aschgrau.


  Inzwischen hatte Marty die laufende Kamera auf dem Stativ stehen lassen und mit der Herzdruckmassage begonnen. Er sah zu Corso hoch, ohne aus dem Rhythmus zu kommen. »In einem der Kamerakoffer ist ein Satellitentelefon. Rufen Sie den Notarzt.«


  Corso drehte sich um und sprintete zum Wagen zurück.
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  Driver saß auf der Bettkante und sah ohne Ton fern. Er war im Begriff aufzubrechen. Sie erkannte es an der Art, wie er all seine kostbaren Waffen auseinandernahm und die Einzelteile in Handtücher aus dem Badezimmer wickelte.


  »Biiiiitte«, jammerte sie. »Lassen Sie mich hier nicht ganz allein.«


  Er sah mit diesen verschleierten schwarzen Augen zu ihr auf.


  »Komm her«, sagte er.


  Sie durchquerte das Zimmer und kniete zu seinen Füßen nieder wie ein Apostel. Lehnte sich fest gegen seine Beine, in der Hoffnung, die Berührung ihrer Brüste würde ein Flämmchen in seinen Lenden entzünden. Nichts zu machen.


  Er schaute auf sie herunter. »Hat irgendwer gesehen, wie du jemanden getötet hast?« Er zog den Reißverschluss der linken Sporttasche zu.


  »Ich habe nie …«, stammelte sie.


  Er fiel ihr ins Wort. »Es ist mir scheißegal, ob du jemanden umgebracht hast oder nicht, Mädchen. Ich will nur wissen, ob irgendjemand, der noch am Leben ist, gesehen hat, wie du irgendwem das Licht ausgeblasen hast oder auch nur mit einer Waffe auf jemanden gezielt hast oder irgendwas gemacht hast, das danach ausgesehen hat, als hättest du bei der ganzen Geschichte freiwillig mitgemacht.«


  Sie dachte nach, überlegte, ob es ihm wohl lieber wäre, wenn sie jemanden umgebracht hätte, oder nicht. »Der einzige Mensch, den ich getötet habe, war diese alte Frau in dem Drugstore. Der einzige Mensch, der dabei war, war ihr Alter, und auf den hat Harry ein paarmal geschossen.«


  »Gut«, sagte er. »Also, du machst Folgendes …« Als er nach unten sah, war sie in ihre eigenen Gedanken versunken. »Hörst du mir zu?«, fragte er.


  »Ich höre zu«, beteuerte sie.


  »Das Zimmer ist bis morgen Mittag bezahlt«, erklärte er. »Du legst dich hin und schläfst dich noch mal ordentlich aus. Morgen früh rufst du die Rezeption an und sagst der Lady da, dass du mit den Cops reden musst. Du sagst ihr, du wärst gekidnappt worden. Sag denen, ich wäre irgendwann während der Nacht abgehauen. Sobald du das gemerkt hättest, hättest du angerufen. In Ordnung?«


  Sie blinzelte mit ihren blauen Augen und nickte.


  »Es ist wichtig, dass du anrufst. Du willst nicht, dass die Cops dich schnappen. Du musst dich selbst stellen. Verstehst du, was ich dir hier sage?«


  Sie sagte, sie hätte verstanden und begann, mit der Handfläche sein Bein zu reiben.


  »Du erzählst ihnen diese Geschichte, und du bleibst auch dabei. Ganz egal, was irgendjemand sagt oder was irgendein Anwalt zu dir sagt, du erzählst immer dieselbe Geschichte. Du bist von Anfang an gekidnappt worden. Harry hat deinen Vater umgebracht und dich mitgezerrt, obwohl du dich mit Händen und Füßen gewehrt hast. Er hat all die Morde begangen. Du warst gegen deinen Willen dabei. Nachdem Harry tot war, kamen Kehoe und ich. Danach haben wir dich festgehalten. Sag ihnen, wo sie Kehoe finden können. Zeig ihnen, wo Harry liegt. Alles, was du in dieser Richtung tun kannst, spricht für dich.«


  Sie hörte gerade lange genug auf, mit seinem Reißverschluss zu spielen, um zu fragen: »Meinen Sie, die glauben das?«


  »Es wird sie ankotzen«, entgegnete er. »Ein Haufen Cops ist tot, also wollen sie mit Sicherheit jemanden haben, den sie dafür auf den elektrischen Stuhl schicken können.« Er hob einen Finger. »Aber … wenn du die Geschichte nur lange genug und laut genug erzählst, wirst du die Aufmerksamkeit von Frauengruppen, von Opferrechtlern und von Gruppen auf dich ziehen, von denen du noch nie im Leben gehört hast. Superanwälte werden wie Pilze aus dem Boden schießen und sich darum reißen, deinen Fall zu übernehmen. Alles, was du tun musst, ist, den Cops zu helfen und bei deiner Geschichte zu bleiben, dann machst du's Texas und jedem anderen Staat verdammt schwer, dich für irgendwas zu verurteilen.«


  Als er geendet hatte, hatte sie seinen Reißverschluss ganz heruntergezogen und den etwas verqueren Prozess begonnen, seine Männlichkeit irgendwie aus dem Gefängnis seiner Unterhose zu befreien. Gerade als es so aussah, als würde es ihr tatsächlich gelingen, fuhr seine Hand nach unten und packte sie am Handgelenk. Er begann ihre Hand von seinem Schritt wegzuziehen, als er plötzlich jegliches Interesse verlor, ihren Arm fallen ließ und nach der Fernbedienung auf dem Bett tastete.


  Sie erkannte ihre Chance und nahm beide Hände zu Hilfe, um ihre Beute zu befreien. Als der Ton des Fernsehers lauter wurde … »Wir haben die Geschichte Ihres Sohnes verfolgt. Vielleicht könnten Sie« … ließ sie ihn in ihren Mund gleiten. Der Fernseher wurde lauter. »Ich habe Sie gesehen. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen«, schrie die erste Stimme. »Ja, Ma'am«, sagte die zweite.


  Innerhalb von Sekunden begannen ihre Bemühungen das angestrebte Ergebnis zu erzielen. Obwohl seine Aufmerksamkeit an den Fernseher gefesselt war, übernahmen die Naturgesetze der Anatomie und der Physis das Kommando. Solchermaßen ermutigt, verfiel sie in einen gleichmäßigen Rhythmus. »Verschwinden Sie«, kreischte die erste Stimme. »Nehmen Sie diese ekelhafte Kamera und Ihren Trailer und verschwinden Sie dahin, wo Sie hergekommen sind. Sie haben hier nichts zu suchen. Machen Sie, dass Sie wegkommen.«


  Und dann, einen Augenblick später, spürte sie, dass irgendetwas furchtbar schiefgegangen war. Die Stimme aus dem Fernseher schrie entsetzt: »Oh Gott, ich glaube sie ist tot. Oh Gott! Was soll ich nur machen? Was soll ich nur machen?« Obwohl sie sich alle Mühe gab, die Kontrolle zu behalten, bewegte er seine Hüften und zog sich mit einem feuchten Ploppen aus ihrem Mund zurück. Bevor sie sich bewegen konnte, fühlte sie schon ein kaltes, stählernes Oval, das an ihre Lippen gepresst wurde, fühlte die Vorderseite an ihre Zähne stoßen, als der Lauf in ihren Mund drängte. Sie blickte auf. Männer mochten es, wenn man zu ihnen aufsah. Sein Gesichtsausdruck ließ eine Welle der Furcht durch ihren ganzen Körper rauschen. Er weinte, als er die Waffe mit dem Daumen entsicherte. Sie schloss die Augen.


  Melanie brauchte drei Anläufe, um die Nummer zu wählen. Sie hielt den Hörer mit beiden Händen ans Ohr. Brian hob nach dem dritten Klingeln ab. Seine Stimme war heiser vom Schlaf, »'lo«, knurrte er.


  Sie sah rasch auf den Nachttisch. Der digitale Wecker zeigte 3 Uhr 15 an. 5 Uhr 15 in Michigan.


  »Brian«, sagte sie. »Ich bin's.«


  »Hallo«, sagte er noch mal.


  »Ich bin's.«


  Das Plumpsen und Stöhnen am anderen Ende hörte sich an, als hätte er den Hörer fallen lassen. Während sie wartete, dass er alles wieder auf die Reihe bekam, hörte sie die Frauenstimme im Hintergrund – klar und deutlich wie der lichte Tag. Nur dass es nicht Tag war.


  »Wer ist das, Bri?«, fragte die schläfrige Stimme.


  Sie hörte wieder seinen Atem, als er den Hörer zurechtrückte.


  »Hallo«, sagte er.


  Melanie drückte mit dem Daumen die Auflegetaste. Sie rang nach Luft, rieb sich mit dem Arm über die Nase, dachte, sie würde gleich weinen … Doch die Tränen kamen nicht. Stattdessen legte sie sich rücklings aufs Bett und starrte auf die billige Lampe an der Moteldecke. Sie schwang die Beine auf die Tagesdecke, schloss die Augen, und die Ereignisse der vergangenen acht oder neun Stunden flackerten wie ein schlechter Film im schnellen Vorlauf vor ihrem geistigen Auge vorüber.


  Der Rettungswagen hatte knapp eine Stunde gebraucht, um Doris Green zu erreichen. Die County Police war fünf Minuten danach eingetroffen. Marty und Corso hatten die Wiederbelebungsmaßnahmen die ganze Zeit fortgesetzt, bis sie schließlich doch aufgeben mussten. Sogar als ihre Lippen blau und kalt geworden waren, hatten sie noch geglaubt, ihr wieder Leben einhauchen zu können. Erst die eintreffenden Rettungshelfer hatten sie davon überzeugt, dass nichts mehr zu machen war. Zu diesem Zeitpunkt war Marty bereits so erschöpft gewesen, dass er kaum noch die Arme heben konnte. Als sie abfahren wollten, musste Corso ihm zurück ins Wohnmobil helfen.


  Als sich die ganze Aufregung gelegt hatte und Doris Green von ihrem Berg herunterbefördert worden war, waren sie hundertzehn Kilometer zurückgefahren, in einen Ort namens Jenner Peak, ein Bergdörfchen, das dicht genug am Mountain-West-Skigebiet lag, um über ein halbes Dutzend günstiger Motels zu verfügen, von denen zwei das ganze Jahr über geöffnet hatten. Seit halb elf hatten sie sich in den Zimmern drei, vier und sieben des Ski Chalet Motor Inn verkrochen.


  Ihr war zu kalt gewesen, und sie hatte sich innerlich zu leer gefühlt, um zu schlafen. War die ganze Nacht ins Bad und wieder zurückgewandert. Und jetzt … Jetzt fühlte sie etwas anderes. Etwas, das sie seit langem nicht mehr empfunden hatte. Seit Samanthas Tod nicht mehr. Dieses Gefühl des Losgelöstseins, dieses Gefühl, inmitten des geschäftigen Treibens anderer Menschen und anderer Dinge, die gleichermaßen einzigartig waren, ganz allein auf dem Planeten zu sein. Sie fragte sich, wie weit ihr Zynismus schon reichte, dass nicht einmal ihr Anruf bei Brian sie zum Weinen bringen konnte; und im selben Augenblick wusste sie die Antwort. Es war, weil sie alles, was sie zu verlieren gehabt hatten, bereits vor langer Zeit verloren hatten; es war bäuchlings in einen überfrorenen Straßengraben in Grand Rapids, Michigan, geschleudert worden, zusammen mit dem Rest ihrer Hoffnungen und Träume.


  Ihr war, als sei ihr Leben von diesem Augenblick an nur noch Überleben gewesen. Nicht mehr als ein leckgeschlagenes Boot und ein blindes Bedürfnis, nicht unterzugehen.


  Wieder versuchte sie zu weinen, und wieder brachte sie es nicht fertig.
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  Corso war hellwach, als es klopfte. Er war zwar ein paarmal eingenickt, doch war ihm alles, was auch nur im Entferntesten an Ruhe erinnerte, versagt geblieben. Das war ungewöhnlich, weil die Auswirkungen der Launen von Leben und Tod normalerweise eher leicht von ihm abfielen. Zu leicht, dachte er oft in seinen nachdenklicheren Momenten, wenn er sich fragte, ob seine Fähigkeit, im Angesicht der Tragödie einfach weiterzumachen, nicht doch eine Unfähigkeit war, Gefühle zu empfinden. Wo andere betäubt dastanden und unfähig waren, irgendetwas anderes zu tun, als den Sinn der Welt zu hinterfragen, hatte Corso immer tief Luft holen und weitermachen können. In Augenblicken, in denen er sich selbst gegenüber etwas milder gestimmt war, schrieb er seine Widerstandskraft den Schrecken zu, deren Zeuge er als Reporter geworden war, doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er schon immer so gewesen war, so lange er sich erinnern konnte. Dann fiel ihm ein, wie er mit neun Jahren beim Begräbnis seiner Großmutter mit trockenen Augen inmitten des allgemeinen Wehklagens und Händeringens gestanden und sich seltsam losgelöst gefühlt hatte; er hatte sich gefragt, ob er in den Trauerchor einfallen sollte, und gleichzeitig mit absoluter Sicherheit gewusst, dass irgendetwas in seinem Wesen es ihm unmöglich machte, seine Gefühle so auszudrücken.


  Er erhob sich vom Bett und tappte barfuß zur Tür.


  »Ja«, sagte er durch die Tür.


  »Ich bin's, Melanie.«


  »Melanie wer?«


  »Hören Sie auf.«


  »Augenblick.«


  Corso zog seine Jeans von der Stuhllehne und schlüpfte hinein. Sein Hemd hing in dem Schrank an der hinteren Seite des Zimmers. Zu weit weg für vier Uhr früh. So ging er mit nacktem Oberkörper zur Tür und machte auf.


  Melanie Harris. Im schwarzen Kaschmirmantel, ohne Schuhe. Zitternd stand sie im Wind und hielt den Mantel am Hals zusammen. Corso trat zurück und winkte sie herein.


  »Ich habe gesehen, dass bei Ihnen Licht war«, sagte sie, als sie an ihm vorbeiging.


  »Ich konnte nicht einschlafen«, gab er zu.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und sah sich um. »Gemütlich«, sagte sie.


  Corso lachte. »Ja … Ich denke darüber nach, hier für meine nächsten Winterferien zu buchen.« Er holte den Sessel aus der Nische neben dem Nachttisch und stellte ihn neben das Bett. Bevor er sich hinsetzte, holte er noch sein Hemd und zog es über, ohne sich mit den Knöpfen aufzuhalten.


  Bis er wieder um den Fuß des Bettes herum war, hatte Melanie sich etwas ausgestreckt, hatte die Hände aufs Bett gestützt und sich ein wenig zurückgelehnt.


  »Also …«, sagte er vorsichtig, »was kann ich zu dieser unchristlichen Nachtstunde für Sie tun?«


  »Eigentlich, glaube ich, ist es schon Morgen.«


  »Zu dieser Morgenstunde«, verbesserte er lächelnd.


  Sie wandte verlegen den Blick ab. Ein Moment des Schweigens verstrich, bevor sie sagte: »Ich wollte nicht allein sein. Ich sehe immer noch das Gesicht der alten Frau vor mir.«


  Corso nickte verständnisvoll. Er setzte sich auf den Sessel und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Sie wird mich auch noch ein Weilchen begleiten«, gab er zu.


  »Ich kann einfach nicht anders, ich denke dauernd daran, dass wir schuld an ihrem Tod sind.«


  Corso schüttelte den Kopf. »Sie überschätzen unsere Bedeutung«, sagte er. »Wir hatten damit zu tun, aber wir sind auf keinen Fall dafür verantwortlich, zumindest nicht in dem Sinne, in dem ich Verantwortlichkeit verstehe. So wie ich das sehe, ist jeder von uns für sich selbst verantwortlich. Jeder von uns prägt seine eigene Beziehung zum Universum, und das bestimmt unser Schicksal.« Er legte die Füße aufs Bett. »Das hat viel mit Glück zu tun. Es ist so ähnlich wie etwas, was ich Driver einmal habe sagen hören, als er über Fische gelabert hat. Manche sind ausersehen, es bis zu den Laichgründen zurück zu schaffen, andere sind dazu bestimmt, Bären zum Opfer zu fallen, andere Adlern und wieder andere haben einfach nicht genug Substanz, um die Reise zu vollenden. Sie lösen sich einfach wieder im Wasser auf und nähren die Algen.«


  »Ich will aber nicht die Algen nähren«, sagte sie.


  »Das will niemand.«


  Sie schwiegen einen Moment. Es war angenehm.


  »Haben Sie schon den Fernseher eingeschaltet?«, fragte Corso schließlich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab mich nicht getraut.«


  »Wir sind überall«, erklärte er. »Live um sechs Uhr.«


  »Irgendwie erscheint mir das im Augenblick nicht wichtig.«


  »Ich habe darüber nachgedacht.«


  »Und?«


  »Vielleicht war das einer jener Augenblicke, wo wir nicht genug aufgepasst haben, was wir uns wünschen.«


  Sie ließ sich rücklings aufs Bett rutschen. »Wir haben überhaupt nicht aufgepasst«, sagte sie. »Wir …« Sie wischte den Gedanken weg und legte dann die Hand über die Augen.


  Er hörte sie hastig einatmen, doch bevor er sicher sein konnte, übertönte der Lärm eines Lastzugs, der sich im ersten Gang über den Pass quälte, jegliche Geräusche im Zimmer. Als das Röhren des Motors verebbte und nichts mehr außer dem Wind zu hören war, wurde ihr Weinen hörbar. Corso saß still da und starrte auf die Zigarettenlöcher in den hölzernen Armlehnen des Stuhls. Ihre wenigen Tränen kamen in kurzen Stößen; wütend und traurig entkamen sie ihren Augen wie widerwillige Flüchtlinge.


  Corso wartete auf eine Flaute. »Kann ich irgendwas tun?«, fragte er.


  Zuerst schüttelte sie den Kopf. Und dann, mit einer Stimme, die er noch nie gehört hatte, sagte sie: »Vielleicht wär's gut, wenn mich mal jemand in den Arm nimmt.«


  »Kommen Sie her«, sagte er.


  Kurz darauf standen sie neben dem Bett und hielten einander in den Armen. Dieser Trost gab Melanie Harris die Kraft, alles herauszulassen. Ihr Körper wurde von Schluchzen geschüttelt; ihre Tränen rannen über Corsos nackten Brustkorb. Corso hielt sie fest und wartete drauf, dass der Sturm nachließ. Anscheinend hatte sie irgendwo in ihrem Inneren eine Menge Tränen auf Lager, daher dauerte es eine ganze Weile. Es war schließlich so, als ginge ihr eher die Kraft aus als die Tränen. Als sie aufhörte zu zittern, hatte Corso das Gefühl, sie länger in den Armen gehalten zu haben, als er jemals jemanden umarmt hatte. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Wissen Sie …«


  »Nein«, sagte sie und löste sich ein wenig aus seiner Umarmung. Und küsste ihn, mitten auf den Mund, ein Kuss, dessen Absicht die Luft erfüllte wie ein anschwellender Ton. Er schob sie auf Armeslänge von sich weg. »Bist du sicher?«, fragte er. Sie küsste ihn abermals, und sie waren sich beide sicher.


  »Ich dachte, du wärst in festen Händen.«


  »Das ist Algenfutter«, sagte sie, trat näher an ihn heran und schob die Hände unter sein Hemd, streichelte seinen Rücken und zog ihn noch näher an sich heran. »Wir sind auf der Strecke geblieben.«


  Bevor er antworten konnte, hatten ihre Finger ihren Mantel halb aufgeknöpft. Corso sah es kommen. Den Augenblick, da es kein Zurück mehr geben würde. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch es stellte sich heraus, dass der Mantel das Einzige war, was sie anhatte. Beim Anblick ihres nackten Körpers blieben ihm die Worte in der Kehle stecken. Er spürte den heißen Blutschwall und wusste, dass manche Dinge sich niemals änderten.


  Ray Lofton fuhr seine Tour jeden Samstagmorgen, bei jedem Wetter. Da er als jüngerer Mitarbeiter einen niedrigen Platz in der Rangordnung innehatte, musste er natürlich die Wochenenddienste übernehmen. An einem guten Tag konnte er in drei Stunden wieder im Büro sein. Wenn es schneite, musste er Schneeketten aufziehen. Bei Schnee brauchte er den ganzen verdammten Tag. Dieses Jahr hatte sich der Sommer lange gehalten, hatte die schrägen Strahlen des Indian Summer bis in den Oktober hinein auf die Bergwiesen geschickt und Ray das Leben deutlich erleichtert. Die Firma, für die er arbeitete, war vertraglich verpflichtet, den Müll auf dieser Seite des Passes abzuholen. Einmal in der Woche ließen sie ihn den altersschwachen Müllwagen den Pass hinauffahren und auf dem Rückweg alles einsammeln.


  Mary, die Disponentin, hatte gesagt, er solle es so herum machen, als er zum ersten Mal aufgebrochen war – von oben nach unten. Doch Ray, der noch nie gern Anweisungen befolgt hatte, hatte sich gedacht, dass er im Vorbeifahren genauso gut schon einsammeln konnte, was am Straßenrand stand. Was er erst später entdeckte, war, dass der alte Laster die Steigung nur leer bewältigen konnte. Er hatte zurückkehren, ausladen und dann wieder den Pass hochfahren müssen. Erst nach Einbruch der Dunkelheit war er zurückgekommen und hatte sich dann auch noch reichlich dumme Bemerkungen von jedem Einzelnen in der Firma anhören dürfen.


  Die Steigung war immer steiler, als sie aussah. Ray Lofton schaltete in den dritten Gang herunter. Der alte Wagen protestierte röhrend; die Windschutzscheibe zitterte, bis sie ein Geräusch von sich gab wie ein Tamburin. Der Typ auf dem Beifahrersitz griff nach vorn und legte eine Hand aufs Armaturenbrett, als wollte er den Lastwagen davon abhalten, unter seinen eigenen Vibrationen in Stücke zu zerfallen.


  »Keine Sorge«, rief Ray über das immer lauter werdende Getöse hinweg. »Sie schafft es. Tut sie immer.«


  Der Kerl warf ihm ein unsicheres Lächeln zu und stemmte sich noch fester ab. Ray Lofton unterhielt sich gern, das war auch der Grund, weshalb er immer Tramper mitnahm, wenn sich die Gelegenheit ergab. Einfach nur, um jemanden zum Reden zu haben. Aber dieser Typ … Dieser Typ war mit Worten so freigebig wie andere Leute mit Geld. Hätte er das vor einer Stunde gewusst, hätte er ihn nicht aufgegabelt.


  Der Typ hatte ihm leidgetan, wie er da draußen im Wind stand und den Daumen raushielt, mitten in der Nacht an einer Straße, auf der um diese Jahreszeit niemand vorbeikam. Also hatte er ihn mitgenommen. Der Mann hatte ihm nicht mal seinen Namen gesagt. Hatte nur seine Sporttaschen in den Fußraum geworfen und Ray fürs Mitnehmen gedankt. Und seitdem keinen Pieps gesagt. Einfach nur dagesessen und geradeaus gestarrt.


  Deshalb … war Ray nicht besonders traurig, als sich der Kerl auf halbem Weg den Pass hinauf plötzlich im Sitz nach vorn warf, den Straßenrand musterte, als wäre er voller nackter Cheerleader, und »Stopp!« rief.


  Ray, der ebenfalls mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, reagierte nicht sofort.


  »Was?«


  »Stopp«, sagte der Mann noch einmal.


  Ray steuerte den Lastwagen von der Straße und bog in den verlassenen Parkplatz des Sierra Motor Inn ein. Vielleicht zwei Dutzend einzelner Hütten in einem kleinen Kiefernwäldchen verstreut. Der Laden hatte schon für den Winter dichtgemacht.


  Ray hielt den Fuß auf der Bremse und drehte sich zu dem Typen um. »Sie haben nicht genau gesagt, wo Sie hinwollen. Ich hätte nie gedacht, dass Sie … Wissen Sie … Jenner Peak.«


  Doch es war schon zu spät. Der Tramper war schon auf den Boden gesprungen, samt Taschen und allem. »Danke«, sagte er noch einmal und warf die Tür zu.


  Ray sah ihm im Spiegel nach, wie er mit einer schwarzen Nike-Tasche in jeder Hand den Highway überquerte und rüber zum Ski Chalet Motel ging. Als der Typ hinter einem riesigen alten Wohnmobil verschwand, das am Rand des Parkplatzes abgestellt war, verlor Ray das Interesse. Er nahm den Fuß von der Bremse, schaute in beide Richtungen und gab dem alten Mädchen so viel Gas, wie er sich traute. Hörte sich an wie Samba-Rasseln.
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  Das Klopfen war anfangs zögerlich – nur ein einziger Fingerknöchel. Corso stöhnte und rollte sich herum. Es verstummte. Corso hielt die Augen geschlossen und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass das Geräusch in seinen Traum gehörte. Dann ertönte es abermals. Lauter diesmal. Eine flache Hand, die an die Tür klatschte. Vorsichtig machte er ein Auge auf. Der Lärm hatte auch Melanie Harris aufgeweckt. Sie war nackt, wie eine Weinrebe um ihn geschlungen, halb unter, halb über der Bettdecke, und stützte sich jetzt mit verquollenen Augen auf einen Ellbogen.


  »Nicht aufmachen«, flüsterte sie.


  Corso rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Das Klopfen begann erneut, fordernder diesmal. »Ja doch«, brüllte Corso.


  »Ich bin's, Marty«, kam es durch die Tür.


  Corso rollte sich herum und schlang die Arme um Melanie. Er zog sie an sich. Sie küsste ihn aufs Ohr. »Wir können ihn nicht einfach da draußen stehen lassen«, flüsterte sie.


  »Komme gleich«, brüllte Corso über die Schulter. Er küsste sie zwischen die Augen und dann auf den Mund. »Willst du, dass ich ihn reinlasse?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Willst du dich im Badezimmer verstecken oder so was?«


  Sie dachte kurz darüber nach. »Kommt mir ein bisschen antiquiert vor«, meinte sie. »Außerdem … Marty darf dazu sowieso nichts sagen.«


  Corso lächelte. Er stand auf, wühlte in dem Haufen Bettwäsche am Fußende herum, fand sein Hemd und seine Jeans und zog sie über.


  Er öffnete die Tür einen Spalt weit. Martin Wells sah aus wie der Zorn Gottes. Sein glattes, gebräuntes Hollywood-Gesicht hatte jedes Jahr wieder aufgeholt, das sein Schönheitschirurg so sorgsam daraus entfernt hatte. Die Falten waren so tief, dass man einen Vierteldollar darin hätte versenken können. Er trug dasselbe gestreifte Hemd, das er am Abend zuvor angehabt hatte. Es war vorn mit Dreck und Spucke befleckt, und irgendwo hatte er den zweiten Knopf verloren.


  »Was ist los?«, fragte Corso.


  »Ich kann Melanie nicht finden. Ich hab's auf dem …«


  »Es geht ihr gut«, versicherte ihm Corso.


  Hinter seinem Rücken ertönte Melanies Stimme: »Lass ihn rein.«


  Corso machte einen Schritt zurück. Marty zögerte einen Augenblick, dann trat er über die Schwelle. Er ließ einen amüsierten Blick zwischen Corso und Melanie hin- und herwandern. »Na so was …«, sagte er lächelnd. »Was haben wir denn hier?«


  Melanie sah peinlich berührt aus. »Fang bloß nicht so an, Marty. Du musst gerade reden.« Und zu Corso gewandt: »Marty betrügt sogar seine Geliebte.«


  Marty schien tief getroffen. »Ein Mann in meiner Position braucht ein bisschen was zum Ausgleich.«


  Corso musterte den kleinen Mann von oben bis unten. »Sie haben zwei Geliebte?«


  »Stephanie – das ist meine Frau – hat die Sache mit Janice rausgefunden.« Er zuckte die Achseln. »Danach war die Luft raus.« Er sah sie beide wieder an. »Also?«


  Melanie wechselte das Thema. »Also, was ist mit dem Material von letzter Nacht passiert?«


  Jetzt war Marty mit Unbehagen dran. »War ein bisschen mehr, als wir vorgehabt haben, was?«


  »Frank sagt, es war überall.«


  »Wie Frank anscheinend auch.«


  »Hör auf!« Sie versuchte wütend zu klingen, schaffte es jedoch nicht ganz.


  »Hundertfünfundfünfzig Kanäle landesweit. Wir kriegen eine Menge Anrufe und E-Mails. Es steht ungefähr zwei zu eins für empört.«


  »Was sagt der Sender dazu?«


  »Nach vorne hin distanzieren sie sich von uns. Hinter verschlossenen Türen freuen sie sich diebisch über die Quoten.«


  »Zumindest sind sie berechenbar.«


  »Ich habe heute Abend um sechs eine Budgetbesprechung mit Larry«, sagte Marty. »Kannst du den Trailer nach Hause bringen?«


  »Es ist ein Wohnmobil, Marty – ein Wohnmobil.«


  »Kannst du es nach Hause bringen? Ich könnte jemanden vorbeischicken …«


  »Ich hab es bis hierhergekriegt«, unterbrach sie ihn, »ich krieg es auch wieder zurück auf seinen Parkplatz.«


  »Okay, dann spring ich mal schnell unter die Dusche und mach mich auf den Weg nach Hause. Wenn du irgendwas brauchst, klingel kurz durch.« Er zeigte auf Melanie. »Weißt du was, Liebling, du bist heute Morgen irgendwie so zart errötet …«


  »Halt den Mund, Marty«, sagte sie. »Geh duschen.«


  Martin Wells lachte, verabschiedete sich und verschwand.


  »Wie wär's mit Frühstück?«, fragte Corso. »Das Café gegenüber muss inzwischen offen sein.«


  Melanie setzte sich auf und betrachtete sich im Spiegel. Sie machte ein angewidertes Gesicht. »Solange es dir nichts ausmacht, ungefähr noch eine Stunde zu warten.«


  »Wie wär's, wenn ich rübergehe und was hole?«


  Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu. »Und solchermaßen gestärkt … Meinst du, wir könnten …?«


  »Das meine ich«, erwiderte er. »Was willst du?«


  »Zum Frühstück?«


  »Lass uns mal damit anfangen.«


  Sie sagte es ihm.


  Er fand seine Schuhe und seine Jacke, steckte die Zimmerschlüssel ein und ging hinaus.


  Das Timberman's Café lag vierhundert Meter hangabwärts auf der anderen Seite des Highways. Die Uhr über dem Tresen zeigte acht, als er sich auf den Barhocker setzte.


  »Bin gleich bei Ihnen«, rief jemand aus der Küche.


  Corso schaute sich um. Ein ganz normales, ländliches Café. Ein halbes Dutzend Tische mit grell gemusterten Tischdecken, zehn Barhocker am Tresen, Toiletten am anderen Ende, ein niedliches kleines Schild auf dem Rücken der Registrierkasse: DIE PREISE WERDEN HIER GEBOREN UND WOANDERS GROSSGEZOGEN.


  Ein Mann Anfang sechzig schob sich mit der Schulter voran durch die doppelflügelige Schwingtür. Er war blass und ebenso dünn wie der Zahnstocher, der ihm aus dem Mundwinkel hing. »Was kann ich für Sie tun?«, wollte er wissen.


  Corso sagte es ihm. Er schrieb es auf.


  »Wird 'n bisschen länger dauern als normal«, brummelte der Mann. »Meine Wochenendbedienung hat sich mit Grippe krankgemeldet.« Angewidert verzog er das Gesicht. »Muss irgendwas mit Freitagabend zu tun haben.«


  »Bekomme ich hier irgendwo eine Zeitung?«, fragte Corso.


  »Nicht um diese Jahreszeit«, rief der Mann aus der Küche.


  Corso verbrachte die folgenden fünf Minuten damit, über die Freuden der Frauen nachzudenken. Darüber, dass ihn seine Hand heute Nacht überhaupt nicht gestört hatte. Dass er gern von sich selbst als denkendem, professionellem Menschen dachte, der die Dinge organisiert anging – und wie das alles über Bord ging, sobald er vor einer nackten Frau stand. Wie zahllose Generationen an sozialen und religiösen Ermahnungen im Handumdrehen auf der Strecke blieben, sobald, all diese Jahrhunderte später, das tief verwurzelte Bedürfnis, seine Gene über den Wassern zu verteilen, im Blut verrücktspielte und ihn zu nicht viel mehr als einer aufgehübschten und rasierten Version seiner wilden Vorfahren machte.


  Er hatte es bis zu einem Lächeln geschafft, als die kleine Klingel über der Tür ertönte. Bevor er sich umdrehen und die neuen Gäste in Augenschein nehmen konnte, riss eine vertraute Stimme ihn ins Hier und Jetzt zurück.


  »Sie sind ziemlich weit weg vom Phoenician, Mr. Corso. Vielleicht wäre es für alle Beteiligten besser gewesen, wenn Sie dort geblieben wären.«


  Obwohl Corso die Stimme erkannte, schielte er trotzdem über eine Schulter, um ganz sicherzugehen. Special Agent Rosen, mit Westerman im Schlepptau, beide so aus dem Ei gepellt und faltenfrei, wie es nur ging. Corso wandte sich wieder ab und konzentrierte sich stattdessen auf die vielversprechenden Düfte von toastendem Brot und ausgelassenem Speck.


  Sie nahmen die Barhocker neben ihm. »Vielleicht wäre es auch besser gewesen, wenn Sie ehrlich zu uns gewesen wären«, sagte Rosen.


  »Ich war ehrlich zu Ihnen«, widersprach Corso.


  »Sie wussten, wo seine Mutter zu finden war.«


  »Danach haben Sie mich nicht gefragt.«


  »Sie wussten, dass Driver dorthin wollte.«


  »Das wussten Sie auch. Haben Sie ihn schon geschnappt?«


  Ihr einträchtiges Schweigen offenbarte die Antwort. »Rückblickend sieht es aus, als hätte dieses Informationsbröckchen auch nicht wirklich was genützt, oder?«, meinte Corso.


  »Man kann nicht wissen, wie es gekommen wäre, wenn Sie und diese Harris sich rausgehalten und uns unseren Job hätten machen lassen.«


  »Sie hat nur ihren eigenen Job gemacht«, entgegnete Corso.


  »Das Recht der Öffentlichkeit auf Information und all das«, warf Westerman ein.


  »Vergessen Sie das nie«, schnappte Corso.


  Der Koch kam zurück, in den Händen Plastiktüten voller Styroporboxen. Er stellte die Tüten vor Corso auf den Tresen und las die Bestellung durch: »Zwei große Kaffee, einer mit Milch und Zucker, einer schwarz«, sagte er schließlich. Corso nickte zustimmend.


  »Sechzehn Dollar und zwölf Cent«, verkündete der Mann.


  Corso warf einen Zwanzigdollarschein auf den Tresen, nahm die Tüten und ging zur Tür. Rosen und Westerman folgten in seinem Kielwasser.


  »Hört sich an wie ein Frühstück für zwei«, kommentierte Westerman.


  Corso sah Rosen an: »Die merkt aber auch alles, was?«


  Er ging rückwärts durch die Tür, drehte sich dann um, um über den gegossenen Betonbordstein zu steigen, und streckte seine langen Beine, machte es jedem, der kleiner war als er, schwer, ihm zu folgen.


  Es stellte sich heraus, dass seine Bemühungen unnötig waren. Rosen und Westerman folgten ihm nicht weiter als bis zu dem dunkelblauen Lincoln auf dem Parkplatz.


  Corso hatte bereits die Hälfte der Strecke zu seinem Zimmer hinter sich gebracht, als der Lincoln an ihm vorbeirollte und mit gleichmäßigen fünfzehn Stundenkilometern in Richtung Westen langsam bergauffuhr. Vielleicht weil er durch den Wagen abgelenkt war, ging er ganz bis zu seiner Tür zurück, bevor ihm auffiel, dass etwas fehlte. Ein ›Was stimmt an diesem Bild nicht?‹-Gefühl machte sich in seiner Magengegend breit.


  Er schaute sich um, konnte sich jedoch nicht recht erklären, was ihn störte. Erst als er seinen Blick zum zweiten Mal bergab zum Parkplatz wandern ließ, ging ihm ein Licht auf, und sein Magen nahm den Aufzug hinunter zu seinen Schuhspitzen. Er blinzelte zweimal, dachte, er müsse sich irren, sah dann hinauf zu Martys Mietwagen und dem Motelbüro. Es gab keinen Zweifel. Das Wohnmobil war weg.
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  Ray Lofton stand auf der vorderen Stoßstange und fächelte dem dampfenden Kühler mit seinem Hut Luft zu. Auf dem Boden neben ihm stand ein weißer Plastikkanister mit zwanzig Litern Wasser, ein Vorrat, den er für Zwischenfälle wie diesen hier immer hinten im Wagen hatte, doch im Augenblick war der Kühler viel zu heiß, um auch nur daran zu denken, den Deckel abzuschrauben.


  Diesen Fehler hatte er schon einmal gemacht. Die Geduld verloren und versucht, den Kühler nur mit einem Hemdzipfel zwischen seiner Hand und dem Deckel zu öffnen. Das verdammte Ding war hochgegangen wie der Mount St. Helena und hatte ihn ordentlich verbrüht. Den ganzen nächsten Monat hatte er unter einem Salbenverband verbracht. Die Leute bei der Arbeit hatten ihn nur noch Schmierlappen genannt. Allesamt Arschlöcher.


  Das Problem war heute gewesen, dass das alte Mädchen seinen Schwung verloren hatte, als er angehalten hatte, um Silent Bob hinten in Jenner Park rauszulassen. Eigentlich hatte er sie unten in der Ebene bis in den dritten Gang hochjagen und sie dann den ganzen Weg nach oben so fahren wollen. Solange man sie so gemütlich mit fünfzig Sachen im dritten Gang entlangtuckern ließ, war sie guter Dinge. Heute jedoch, mit dem Halt mitten im steilsten Stück des Anstiegs, hatte er nicht mehr genug Schwung gekriegt, um aus dem zweiten Gang hochzuschalten. Und so war er die letzte halbe Stunde mit ungefähr dreißig den Berg hinauf gekrochen und hatte den Zeiger der Temperaturanzeige langsam in den roten Bereich wandern sehen, bis es so schlimm wurde, dass ihm nichts anderes übrig geblieben war, als an einer Ausweichstelle rauszufahren und den Motor auszuschalten.


  Ray kletterte von der Stoßstange und setzte sich den Hut wieder auf. Er fühlte, wie ein Fluch in ihm aufstieg. Es würde mindestens eine Stunde dauern, bis er sie wieder anlassen und sich auf den Weg machen konnte. Und nicht nur das, er musste auch noch zu der Lodge in White Lake fahren. Die hatten dort an den letzten beiden Wochenenden Hochzeitsempfänge gehabt und mussten jetzt den Müll loswerden. Zur Lodge allein brauchte er pro Weg schon eine Stunde zusätzlich. Bis er wieder in der Firma war, wäre der Rest des Tages längst Geschichte. Er kickte ein Steinchen weg und sah ihm nach, wie es unter der Leitplanke hindurchrollte und über den Rand der Bankette verschwand. Die Aussicht ließ ihn innehalten.


  Der Ostwind hatte heute verhindert, dass der Smog aus L.A. in die Cañons aufstieg. Die Luft war frisch und sauber. Von seinem Standort aus konnte er die südlichen Ausläufer der Sierra Nevada sehen, jene knorrige Wirbelsäule, die sich beinahe über die gesamte Länge der Staatsgrenze zog. Von hier aus konnte man sich gut vorstellen, wie die Kontinentalplatten sich aneinander rieben und die pazifische Platte hinab in die Eingeweide der Erde gedrückt wurde, tief hinunter in den Ozean aus geschmolzenem Magma, während die nordamerikanische Platte hochgehoben und westwärts verschoben wurde. Ray lächelte und setzte sich auf die Leitplanke. »Wer kann schon an so einem Tag sauer sein?«, fragte er sich.


  Corso stellte die Frühstückstüten rechts neben die Tür auf den betonierten Gehweg. Der Duft von frischem Kaffee stieg ihm in die Nase, während er in die Hosentasche griff. Seine Hand zitterte, als er den Zimmerschlüssel herausfischte und ihn ins Schloss steckte. Er stellte sich seitlich zur Tür, als er sie aufdrückte, und lugte in den Raum hinein.


  Von hier aus schien alles mehr oder weniger so, wie er es verlassen hatte. Nur dass Melanie weg war. Langsam trat er ein und suchte nach Anzeichen von Eile oder Verzweiflung. Die Luft im Zimmer roch noch nach ihr. Nach Parfum und Bodylotion und was immer sie für Öle und Cremes benutzte. Ihr Mantel lag auf dem Fußboden. Demnach war sie, wo immer sie hingegangen war, nackt. Corso stieß die Badezimmertür auf. Leer. Er wusste nicht, ob ihn das erleichterte oder ihm Angst machte.


  Und dann kam er sich auf einmal lächerlich und melodramatisch vor. Da stand er wie ein Vorstehhund, der Witterung aufgenommen hatte. Vielleicht … war es … Vielleicht hatte sie … Doch egal, wie sehr er sich auch bemühte, er schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu bringen. Allmählich stieg das Kribbeln der Angst wieder in ihm hoch.


  Schnell ging er wieder hinaus, wandte sich nach rechts und lief auf Martys Zimmer und das Motelbüro zu. Die Tür zu Zimmer Nummer sieben stand sperrangelweit offen. Corso konnte die Dusche rauschen hören. Er trat ein und rief Martys Namen, und dann noch einmal, lauter.


  Corso rannte durchs Zimmer und stieß die Badezimmertür auf. Die Dusche lief auf Hochtouren, aber die Kabine war leer. Corso griff hinein und drehte das Wasser ab. Der Boden schwamm vor Seifenwasser.


  Jetzt beeilte er sich. Zurück durch das Zimmer zur Tür. Ein schneller Blick nach links jagte ihm einen weiteren Schauer über den Rücken. Auf dem kleinen Tisch an der Tür lagen Martys Handy, eine Handvoll Kleingeld, der Zimmerschlüssel und die Schlüssel des Mietwagens. Martys Jackett war über die Sitzfläche des Sessels geworfen, weil der Stuhl schon mit Hemd und Hosen belegt war. In Corsos Kopf drehte sich alles, während er verzweifelt versuchte, diesem Szenario einen Sinn zu geben, und kläglich scheiterte. Er ging zu dem Tischchen und nahm das Handy und die Fahrzeugschlüssel an sich, steckte sie in seine Jackentasche und begann, seine Kleidung abzuklopfen auf der Suche nach der Visitenkarte, die er am Vortag in eine seiner Taschen gesteckt hatte.


  Er fand sie in der hinteren Jeanstasche, zog das Handy heraus und begann, die Nummer zu wählen. Nichts. Keine Balken. Kein Empfang. Fluchend wischte er das Kleingeld vom Tisch. Dann joggte er zur Telefonzelle, klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr und wählte die Nummer. Eine elektronische Stimme teilte ihm mit, dass die Gebühr einen Dollar neunundfünfzig für drei Minuten betragen würde. Er warf die Handvoll Kleingeld auf das blanke Metallregal unter dem Telefon und sortierte mit dem Zeigefinger zwei Münzen aus.


  Als er die erste Münze zum Einwurfschlitz hob, fiel ihm ein weißes Aufblitzen im Gestrüpp auf. Er schloss die Hand um die Münze und hängte den Hörer wieder ein. Sein Körper kribbelte, seine Beine waren schwer und fühlten sich an wie Pudding, als er die sechs Meter zurücklegte.


  Einen Augenblick stand er da und schaute nach unten. Dann ließ er sich auf ein Knie sinken. Handtücher. Zwei weiße, ungekennzeichnete Handtücher, grob und rau, wie man sie aus einer öffentlichen Wäscherei zurückbekam. Er hob eines hoch. Hielt es sich vors Gesicht und roch daran. Er zuckte zusammen. Kein Zweifel. Sie rochen nach Schweiß … Schweiß und Waffenöl.


  Er schnappte sich das andere Handtuch und stand auf. Zehn Sekunden später warf er Vierteldollarmünzen in den Schlitz, so schnell er konnte.
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  Martin Wells hatte nichts an außer seinen Schuhen. Er saß mit dem Rücken an die Badezimmertür gelehnt da, die Beine eng an den Brustkorb gezogen. Er sagte kein Wort, drückte das Gesicht zwischen die Knie und hoffte, so einem weiteren Schlag mit dem Gewehrkolben zu entgehen. Es war eine eher beiläufige Armbewegung gewesen, die einen blutigen Lappen seiner Kopfhaut losgerissen und seine Widerstandskraft auf etwas unter null reduziert hatte.


  Nacktheit war ein Zustand, der sich von allen anderen unterschied. Ehrlicher. Wesentlicher. Ein Zustand, in dem man sich mit sich selbst auseinandersetzen musste. In dem man tief in die Wasser der Selbstachtung eintauchen musste und nur inständig hoffen konnte, dass das, was man sich immer als Fluss der Entschlossenheit vorgestellt hatte, nicht in Wirklichkeit ein Sumpf der Selbstzweifel war.


  Während er da im hinteren Teil des Wohnmobils kauerte, wurde Marty klar, dass es ihm mehr ausmachte, nackt gesehen zu werden, als umgebracht zu werden. Dreiundsechzig Jahre alte Fernsehproduzenten waren nicht dafür geschaffen, nackt in der Öffentlichkeit gesehen zu werden. Dass er dreimal die Woche ins Fitnessstudio ging und wahrscheinlich besser in Form war als die meisten seiner Altersgenossen, war keinerlei Trost. Die Erfahrung, eine Schrotflinte ins Gesicht gerammt zu bekommen und auf die Knie geworfen zu werden, hatte seine Eier um Gnade wimmern lassen. Seinen Schwanz zusammenschrumpfen lassen wie eine Rolle Münzen.


  Das Blut aus seiner Kopfwunde tröpfelte stetig auf seinen Oberschenkel. Der Geruch nach Seife mischte sich auf ungute Weise mit den scharfen Ausdünstungen von Adrenalin und kreierte eine widersinnige Atmosphäre frisch geschrubbter Angst.


  Auch unter normalen Umständen war Marty prüde. In seinem Club behielt er immer das Handtuch um die Hüften, sagte sich, das sei eine Frage von Klasse und Geschmack und habe nichts damit zu tun, dass er sich womöglich in irgendeiner Form für unzulänglich halten könnte. Typen wie Barry Levin, die ständig herumstolzierten und ihr Teil allen ins Gesicht schwenkten, ekelten ihn an.


  Martin Wells zitterte vor Kälte. Er schielte zwischen seinen Knien hindurch, konnte seinen Peiniger jedoch nicht erblicken. Nur Melanies nackten Rücken, ihre Muskeln, die leicht unter ihrer Haut spielten, wenn sie das Lenkrad drehte.
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  Special Agent Rosen hielt die Handtücher am ausgestreckten Arm hoch, als habe man ihm einen Hundehaufen gereicht.


  »Mal sehen, ob ich das auch richtig verstehe«, fing er an. »Sie versuchen mir gerade weiszumachen, dass diese Handtücher der Beweis dafür sind, dass Timothy Driver hier war, Ihre Freundin und deren Produzenten gekidnappt hat und sie jetzt irgendwo hier in der näheren Umgebung als Geiseln hält?« Er wartete einen Augenblick. »Ist das alles?«


  »Ja«, sagte Corso. »Das ist so ungefähr alles.«


  Rosen schmiss Corso die Handtücher ins Gesicht. »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Sie haben doch völlig den Verstand verloren. Wissen Sie das? Wegen so was haben Sie uns hierher zurückgerufen? Sie haben mir gesagt, Driver wäre hier.«


  »Ich habe Ihnen gesagt, er sei hier gewesen.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  »Das Wohnmobil ist weg.«


  Rosen und Westerman lachten zusammen. »Vielleicht sind Sie nicht ganz so bezaubernd, wie Sie immer dachten, Lothario«, bemerkte Westerman mit einem verächtlichen Grinsen. »Vielleicht haben die Sie einfach sitzen gelassen und sind zurück nach Lala-Land gefahren. Ist Ihnen so was jemals in den Kopf gekommen?«


  »Nackt?«


  »Ich wette, die hatten im Wohnmobil frische Klamotten. Die Sachen, die er im Zimmer zurückgelassen hat, waren sowieso hinüber.«


  »Er hat sein Handy und den Mietwagen hiergelassen.«


  Rosen zuckte die Achseln. »Er war in Eile. Hat versucht zu verschwinden, bevor Sie zurückkommen. Ist alles nichts, was nicht ersetzbar wäre oder neu gekauft werden könnte.«


  »Driver ist hier, ich sage es Ihnen.«


  Rosen schnaubte verächtlich. »Unsinn«, fauchte er. »Mr. Corso, Sie sollten dahin, zurückgehen, wo Sie hergekommen sind, und das tun, was Sie normalerweise tun. Dann können Sie Mr. Driver und seine Freunde uns überlassen und aufhören, sich vor aller Welt lächerlich zu machen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und ging. Westerman blieb noch einen Moment.


  »Wie er gesagt hat«, meinte sie entschuldigend, bevor sie ihm folgte.


  Corso stand da und sah ihnen nach. Er atmete tief aus und ein, versuchte, seine Wut zu zügeln. Er sah zu, wie Rosen auf dem Beifahrersitz Platz nahm und Westerman hinter das Lenkrad schlüpfte. Gleichberechtigung. Alles politisch korrekt heutzutage.


  Im Wagen schnallte Rosen sich an und wandte sich an Westerman. »Nehmen Sie Kontakt zu den Einheiten an jedem Ende der Straße auf«, sagte er. »Sagen Sie denen, sie sollen uns benachrichtigen, sobald dieses Wohnmobil vorbeikommt.«


  »Wenn sie nach L.A. wollen, müssen sie nach Westen fahren.«


  Rosen sah auf die Uhr. »Man braucht fünfundvierzig Minuten von hier bis zum Fuß des Westhangs. Solange sie nicht wegen irgendetwas angehalten haben, müssten sie irgendwann innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten da vorbeirollen. Sagen Sie den Leuten, dass ich das erfahren will.«


  Westerman griff nach ihrem Telefon. »Rufen Sie zuerst die Einheit mit dem Empfänger an«, fuhr Rosen fort. »Schicken Sie sie den Westhang hinunter. Wär doch gelacht, wenn die da nicht das Signal von dem Wohnmobil auffangen könnten. Wenn sie erst einmal aus den Bergen raus sind, müssten sie laut und deutlich zu hören sein. Ich möchte wissen, wo das verdammte Ding ist. Am besten gestern.«


  Einen Augenblick später öffnete sich die Fahrertür, und Westerman stieg aus. Sie wanderte herum, nahm das Handy dann und wann vom Ohr, bewegte sich erst in die eine, dann wieder in die andere Richtung und suchte nach Empfang wie ein Hund nach einem Platz zum Pinkeln. Schließlich blieb sie auf einem Fleck vor dem rechten Scheinwerfer stehen, von wo sie drei ziemlich aufgeregte Anrufe tätigte.


  Corso wartete, bis sie wieder ins Auto stieg und den Motor anließ. Sobald der Lincoln sich in Bewegung setzte, ging er zurück zu den Zimmern, vorbei an Melanies und auch an seinem eigenen. Ging bis zu Martys Raum, wo er die Mietwagenschlüssel vom Tisch nahm, das Licht ausmachte und sorgfältig die Tür hinter sich abschloss.


  Erst als er auf den Highway hinausfahren wollte, traf ihn die Erkenntnis plötzlich wie ein Schlag – ein Augenblick von solch gewaltiger Klarheit, dass er anhielt.


  In diesem dunklen, einsamen Moment wurde Corso klar, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, wohin er fahren oder was er als Nächstes tun sollte.


  Ray Lofton war im Gelobten Land gewesen. Er hatte den Berg erklommen. Bis hinauf zum Gipfel, wo er den Müll eingeladen und sich dann auf den Rückweg gemacht hatte. Fast hätte der alte Laster es nicht bis ganz nach oben geschafft. Die Nadel der Temperaturanzeige war gerade wieder in den roten Bereich gekrochen, als er den Pass erreicht hatte. Von da an ging es nur noch bergab.


  Er schüttelte den Elk-Creek-Müllcontainer noch ein letztes Mal, schob dann den Hebel zurück und setzte den Container sanft auf den Boden, bevor er ihn in seinen kleinen Alkoven in den Brombeerbüschen zurückschob. Auf seinem Weg um den Laster herum griff er hinein und schaltete den Motor aus. Er könnte genauso gut noch ein Schwätzchen mit Kenny halten, dachte er sich … Mit dem Trip bis ganz rauf nach White Lake war der Vormittag sowieso schon gelaufen. Also knallte er die Tür zu und ging in den Laden.


  »Hi, Langer«, rief Ray, als er durch die Tür kam.


  »Ray-Ray … Dachte ich's mir doch, dass ich dich da draußen rumoren gehört hab.«


  Bevor Ray den Mund aufmachen konnte, fragte Kenny: »Hast du das im Fernsehen gesehen?«


  Ray ging um den Tresen herum. Eine Werbung für Slipeinlagen lief. »Hast du mal was über diese Cop-Killer gesehen, die durch ganz Nevada gezogen sind?«


  »Ja … ja …«, brummte Ray. »Die, wo eine Bande die andere vor den Cops gerettet hat.«


  »Genau die, Alter.« Er machte eine Handbewegung zum Fernseher. »Die haben eben gerade das laufende Programm unterbrochen, um eine Bekanntmachung über die zu bringen, und da haben sie auch das Bild von dem Typen gezeigt, der vor ein paar Tagen von denen gekidnappt worden war und dann abgehauen ist …«


  »Und?«


  »Genau der Typ ist gestern Abend hier in den Laden gekommen.«


  »Ehrlich?«


  Kenny legte einen langen Finger aufs Herz. »Ich schwör's bei Gott«, sagte er. »Er hat genau da gestanden, auf der anderen Seite vom Tresen. Wir haben noch darüber geredet, wie's ist, so groß zu sein und so.«


  »Was hat er denn gewollt?«


  »Benzin und 'ne Karte.« Kenny zeigte nach oben auf den Fernseher. »Da … da … Es kommt noch mal.«


  Am unteren Rand des Bildschirms … Fotos von Driver, Kehoe, Harry und Heidi. Der Kommentar ließ den üblichen ›Bewaffnet und gefährlich‹-Sermon ab. Dann ein Bild von Corso.


  »Der da«, sagte Kenny. »Das ist der Typ. Hat zwar keinen Pferdeschwanz mehr, aber das ist er, ganz sicher.«


  Ray Loftons Miene war zutiefst bestürzt. Er zeigte auf den Bildschirm.


  »Warte mal«, sagte er. »Spul zurück.«


  »Das ist normales Fernsehen, Mann. Das kann man nicht zurückspulen.«


  »Der Erste.«


  »Was ist mit dem?«


  Der Fernseher kehrte zu seinem normalen Programm zurück. Die Talkshow von Montel Williams.


  Ray rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel. »Ich schwör bei Gott, ich hab den ersten Kerl schon mal gesehen.«


  »Ach, komm«, spottete Kenny.


  »Nein … Ich schwör's.« Er zeigte wieder auf den Bildschirm. »Er hat sich den Kopf rasiert und sich 'n kleinen Bart stehen gelassen, aber ich schwör's, das ist derselbe Typ, den ich heute Morgen auf dem Weg nach oben mitgenommen hab.« Bevor Kenny etwas erwidern konnte, redete Ray weiter: »Ein verrückter Hund. Hat einfach nur dagesessen und in sich reingemurmelt, den ganzen Weg den verdammten Berg rauf.«


  Kenny winkte ab. »Du verarschst mich doch nur, Mann. Du verträgst das einfach nicht … Ich hab wen gesehen, und du nicht.«


  »Nein, Mann … Wenn ich's dir doch sage … Es stimmt …«


  »Das war doch schon immer so bei dir, Ray-Ray. Irgendwer hatte 'nen Pavian zu Hause, und du hattest auch einen.«


  »Ach, das ist doch 'ne alte Geschichte.«


  Die Tür ging auf. Kenny beugte sich vor, um den neuen Kunden zu begrüßen.


  Corso kam in den Laden. Kennys Gesicht hellte sich auf, als wäre Weihnachten.


  »Mann … Sie werden's nicht glauben, was dieser Schwachkopf mir hier gerade erzählen will«, sagte Kenny. »Er hat …«
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  Melanie Harris saß kerzengerade auf dem Fahrersitz und hoffte, dass irgendeiner der vorbeifahrenden Lastwagenfahrer ihre Nacktheit bemerken und die Polizei anrufen würde. Wobei es natürlich auch darum ging, wie sie nackt aussah. Es war schon schlimm genug, nackt gekidnappt zu werden, da durfte man sich nicht auch noch hängen lassen, so dass womöglich alles an einem absackte und baumelte und man aussah wie ein unförmiger Sack Fleisch. Oh nein, das würde auf keinen Fall geschehen. Schlimm genug, dass die Haare in ihrer Bikinizone schon zum Teil nachgewachsen waren, so dass ihr Schambereich aussah wie ein Zuckerrohrfeld nach einem Taifun. Nächsten Dienstag hatte sie einen Termin zum Epilieren. Irgendwann morgens. Die genaue Uhrzeit fiel ihr gerade nicht ein. Sie fragte sich, ob ihr der Termin auch berechnet würde, wenn sie tot war.


  Am Anfang hatte Brian die säuberlich bis auf einen schmalen Streifen gewachste Bikinizone gefallen. Später begann er, diese Prozedur als kalifornische Affektiertheit zu betrachten, und überhäufte sie mit ebenso viel Spott wie alles, das offensichtlich typisch Hollywood war.


  Am Anfang hatte sie es nur mal zum Spaß ausprobiert. Ein paar Wochen, nachdem sie sich ihren Eyeliner hatte eintätowieren lassen. Melanie hatte gedacht: »Was soll's. In einer Woche ist Valentinstag; das wird eine nette Überraschung.«


  Und siehe da, sie stellte fest, dass es ihr gefiel. Sie fühlte sich nicht nur sauberer dadurch, sondern es verschaffte ihr auch auf seltsame Weise wieder Zugang zu jener vestalischen Jungfrau, die sie vor so vielen Jahren so weit hinter sich gelassen hatte. Gestattete ihr, sich wieder wie ein Mädchen zu fühlen.


  Sie war feinen schnellen Blick zu Driver hinüber. Er studierte die Karte, die Corso gestern Abend in dem kleinen Laden gekauft hatte. Der Lauf der Schrotflinte zeigte auf ihre rechte Brust. Sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Da saß sie nun – splitterfasernackt, keine anderthalb Meter von ihm entfernt, und er beachtete sie überhaupt nicht. Wieder dankte sie Gott. Ganz gleich, was sie hier noch erwartete, zumindest würde sie nicht vergewaltigt werden. Selbst wenn er sie beide umbrachte, würde ihr diese grauenvolle Erniedrigung erspart bleiben. Sie richtete den Blick auf die Straße und nahm ihre Gebete von neuem auf.
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  »Siehst du«, sagte Kenny. »Genau das ist der Kerl.«


  »Hey, Mann, ich hab Sie grad in der Glotze gesehen, nur dass Sie da auf dem Bild lange Haare hatten«, sagte Ray. »Sie war'n doch von diesen Typen gekidnappt worden, nach denen die Bullen überall suchen, oder? Muss 'n irrer Trip gewesen sein.«


  Corso räumte ein, dass die Erfahrung schon ›'n irrer Trip‹ gewesen war. »Hast du noch eine von diesen Wanderkarten?«, fragte er Kenny.


  Kenny schüttelte den Kopf. »Hab Ihnen gestern Abend die letzte verkauft. Die einzige, die ich noch habe, ist die, die wir für die Nachbestellungen brauchen.« Er zeigte auf Ray. »Wissen Sie, was Ray-Ray mir die ganze Zeit erzählen will?«


  »Was denn?«


  »Ray-Ray will mir erzählen, er hätte einen von diesen Typen heute Morgen mitgenommen, den Berg hoch.«


  Corso erstarrte. »Welchen?«, fragte er, so ruhig er konnte.


  »So 'n großer Kerl mit rasierter Birne.«


  »Hatte er irgendwas bei sich?« Corso hielt den Atem an.


  »Zwei große Sporttaschen. Schwarze Nike-Taschen. Hatten diesen kleinen Streifen auf den Seiten.«


  Corso wurden die Knie weich. Halt suchend stützte er sich mit einer Hand auf den Tresen. »Oh mein Gott«, flüsterte er.


  »Alles okay?«, fragte Ray.


  »Ich hatte halb gehofft, dass ich mich geirrt habe«, erwiderte Corso. Er holte ein Mal tief Luft, dann stürzte er an Ray vorbei nach draußen. Zog Martys Handy aus der Hosentasche und wartete ungeduldig darauf, dass es zum Leben erwachte. Als der Piepston ihm sagte, dass das Telefon bereit war, wählte er Rosens Nummer. Piep-piep. Besetzt. In der Hoffnung, er habe sich nur verwählt, versuchte er es noch einmal. Dasselbe Piep-piep, besetzt. »Scheiße!«, brüllte er aus vollem Hals. Dann rannte er zurück in den Laden.


  »Rufen Sie die Cops an?«, fragte Ray.


  »Wo könnte man hier in der Gegend ein Wohnmobil verstecken?«, wollte Corso wissen.


  »Sie meinen, hier oben?«, fragte Kenny.


  »Warum sollte jemand das wollen?«, erkundigte sich Ray.


  Corso dachte nach. »Das Wohnmobil ist außerdem ein Satellitenübertragungswagen. Man kann damit senden. Ich könnte mir vorstellen, dass er vielleicht was senden will – irgendwas, wo er seine Geschichte erzählen kann, um dann in einem flammenden Finale abzutreten.« Er schlug sich mit der flachen Hand an den Kopf. »Ist bloß geraten. Ich habe so gut wie keine Ahnung, was ihn antreibt, aber diese Vermutung ist genauso gut wie jede andere.«


  »Wo hat er denn das Wohnmobil her? Als ich ihn rausgelassen habe, war er zu Fuß unterwegs.«


  »Er hat es Freunden von mir gestohlen. Hat sie gekidnappt, und ich schätze, dass er sie irgendwann auch umbringen wird.«


  »Ist das der Typ, der die Wachleute erschossen hat?«, wollte Kenny wissen.


  »Genau der. Deshalb müssen wir ihn finden. Und zwar jetzt gleich. Am besten gestern.«


  »Der beste Platz, um ein Wohnmobil zu verstecken, wäre …«, Kenny machte eine unbestimmte Handbewegung, »naja, wenn nicht unbedingt auf irgendeinem Privatgrundstück oder so, dann wär der beste Platz dafür irgendwo auf dem alten Highway.«


  »Wo ist der?«


  »Überall«, antwortete Ray. »Die alte Route 180. Schlängelt sich ungefähr sechsmal um den Berg rum, bevor sie oben ankommt. Und dann wieder runter.«


  »Kreuzt den neuen Highway, na ja, sagen wir mal, ein Dutzend Mal auf jeder Seite.«


  »Außer dass die natürlich immer versuchen, ihn gesperrt zu halten«, setzte Ray hinzu.


  »Wer versucht, ihn gesperrt zu halten?«, wollte Corso wissen.


  Kenny zuckte die Achseln. »Sie wissen schon … Die Forstbehörde, die vom Straßenbauamt. Ist wie 'n Katz-und-Maus-Spiel. Die sperren ab. Die Leute machen wieder auf. Die meisten Kreuzungen sind eh offen, weil wir viel mehr sind als die«, sagte er grinsend.


  »Er hat die Karte, die du mir gestern Abend verkauft hast.«


  »Dann müssen Sie einfach nur alle Tore überprüfen, gucken, ob Sie das finden, wo sie durchgefahren sind.«


  »Das setzt aber voraus, dass sie noch auf dem Berg sind«, wandte Kenny ein.


  Corso schüttelte den Kopf. »Wenn die auf einer Seite runtergekommen wären, hätte das FBI sie schon geschnappt. Und wenn das FBI sie hätte, wäre es jetzt überall im Fernsehen.« Er zeigte auf den Fernseher, wo Montel Williams den Unterarm einer unglaublich übergewichtigen Frau in einem Blümchenkleid massierte. »Die Bundesbehörden lassen keine Gelegenheit aus, gut auszusehen«, erklärte Corso. »Niemals.«


  »Hier oben kennen alle den alten Highway. Immerhin jagen die meisten da in der Hirsch- und Elchsaison.«


  »Und die meisten von uns sind da während der Highschool mit ihren Freundinnen hingefahren«, ergänzte Kenny.


  »Zwei Dinge, die einfach jeder hier oben hat, sind ein Motorschlitten und 'n Geländewagen«, sagte Ray. »Mit beiden kann man prima überall auf dem alten Highway fahren.«


  »Vielen Dank für die Info.« Corso griff nach dem Türknauf.


  »Sie finden die niemals ganz allein«, sagte Kenny.


  Ein klebriges Schweigen legte sich über den Raum.


  »Ich würd's Ihnen ja zeigen, wo Sie gucken müssen, aber ich muss meine Tour zu Ende fahren. Wenn ich das nicht mache, dann ist mein Hintern Gras, und die Firma ist der Rasenmäher«, erklärte Ray.


  »Er wird sie umbringen. So sicher, wie Gott kleine grüne Äpfel erschaffen hat, wird er sie umbringen.«


  Mit diesen Worten riss Corso die Tür auf und ging hinaus. Er hatte die Tür des Mietwagens schon offen und einen Fuß im Wagen, als Kenny erschien. »Ich zeig's Ihnen«, sagte er. »Geben Sie mir nur 'n Moment, um abzuschließen.« Er nickte zu dem Geländewagen hinüber. »Ist wahrscheinlich besser, wir nehmen meinen Wagen.«


  Corso knallte die Tür zu und zog noch einmal das Handy heraus.


  Piep-piep, besetzt.


  Rosens Ohr begann zu schwitzen. »Okay … okay … Danke«, sagte er, bevor er auflegte. Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nichts.«


  »Wirklich?« Westerman war ehrlich überrascht. »Nicht ein Pieps?«


  Rosen schürzte erst die Lippen, dann legte er seinen ausgestreckten Zeigefinger dagegen.


  Diese Geste war einer der wenigen ›Rosenismen‹, die Westerman bis jetzt verlässlich deuten konnte. Manchmal bedeutete das: ›Ruhe bitte, ich denke nach‹. Und manchmal hieß es, dass sie einen Alternativvorschlag machen sollte. In diesem Augenblick hoffte sie inständig, dass es Ersteres war und nicht Letzteres, weil das Einzige, was sie zu sagen hatte, Rosen mit Sicherheit auf die Palme bringen würde.


  Es hatte sie den größten Teil der letzten Stunde beschäftigt. Nicht die Fakten. Hauptsächlich das, was sie in Corso gesehen hatte. Abgesehen von seinem halbstarken, rebellischen Gehabe, hatte er sie ziemlich beeindruckt. Nicht nur, weil er so gut aussah, wie Männer nur aussehen können, sondern auch, weil man einfach nicht bestreiten konnte, dass er wirklich ein pfiffiges Kerlchen war. Rücksichtslos … ohne Zweifel, sogar gefühllos, sehr sogar, aber nichtsdestotrotz echt schlau. Was war, wenn Corso recht hatte? Wenn Timothy Driver wirklich einen bekannten TV-Star und ihren Produzenten gekidnappt, sie sozusagen direkt unter der Nase des FBI einkassiert hatte … In einem riesigen alten Wohnmobil … einem Wohnmobil, an dem das FBI einen Sender angebracht hatte, den sie jetzt aber nicht lokalisieren konnten, weil Berge in ihrem Überwachungsszenario nicht vorkamen? »Grundgütiger«, dachte sie.


  Dankenswerterweise bedeutete die Geste heute ›Ruhe, ich denke nach‹.


  »In Ordnung«, begann Rosen, »fangen wir mit dem Offensichtlichen an. Das Wohnmobil und seine Insassen sind aller Wahrscheinlichkeit nach immer noch irgendwo hier oben in den Bergen.« Er zählte an den Fingern ab. Eins: »Ich habe an jedem Ende der Route 196 ein Team, und zwar da, wo sie das kreuzt, was hier allgemein als Jenner Peak bekannt ist. Das Wohnmobil ist bisher an keinem vorbeigekommen.« Finger zwei. »Die elektronische Überwachung empfängt nichts. Die terrestrische Überwachung berichtet, dass das Wohnmobil nirgends zu sehen ist.« Finger drei. »Ms. Harris und Mr. Wells haben keinen Kontakt mit ihren Kollegen in L.A., was, wie man mir versichert hat, absolut außergewöhnlich ist.« Er machte eine Pause und schielte kurz zu ihr herüber. Klappte den Mund zu. Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich. Er wollte etwas sagen, hielt jedoch inne.


  »Also?«, fragte sie.


  Rosen seufzte tief. »Also … sollten wir vielleicht doch mal kurz darüber nachdenken …« Er wedelte mit der Hand. »… über die Möglichkeit nachdenken, dass Mr. Corso recht hatte. Über die Möglichkeit, dass Driver tatsächlich hier ist.«


  »Wie intensiv sollen wir nachdenken?«, wollte Westerman wissen.


  »Lassen wir fürs Erste alle, die wir hier oben haben, nach einem Wohnmobil Ausschau halten«, sagte er. »Und dann holen Sie mir die Forstbehörde an die Strippe.«
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  »Holen Sie Ihre Kamera raus«, befahl Driver.


  Marty zog den Kopf zwischen den Knien hervor. »Ich? Sie meinen …«


  »Die Kamera – sofort«, knurrte Driver.


  Als Marty sich nicht rührte, kam Driver auf ihn zu.


  Melanie streckte die Hand aus und packte ihn am Arm. »Tun Sie ihm nichts«, bat sie.


  »Er hat Glück, dass ich ihn brauche«, gab Driver zurück und riss seinen Arm los.


  Marty war jetzt auf den Beinen und schlurfte vorwärts. Ungeduldig sah Driver zu, wie Marty den Stahlkoffer aus dem Schrank zog und ihn auf den Tisch stellte.


  »Aufmachen«, befahl er.


  Marty fummelte ein wenig ungeschickt an den Schnappschlössern herum, bekam sie aber doch auf. Driver stieß ihn beiseite und lugte in den Koffer. Dann zog er das Satellitentelefon heraus und hielt es Marty hin.


  »Rufen Sie Ihren Sender an. Sagen Sie ihnen, wir brauchen eine halbe Stunde Sendezeit.« Er sah zu der Uhr über dem Cockpit hinauf. »In einer Stunde. Dreißig Minuten. Von zwei bis halb drei.«


  Marty fing an zu stottern. »Die können nicht so einfach …«


  Driver ließ den Gewehrkolben auf Martys Zehen krachen. Marty ging zu Boden, hielt sich den Fuß, und aus seiner Kehle kam ein hoher, durchdringender Ton, während er sich hin und her wälzte. Driver beugte sich zu ihm herunter. »Hör mir zu, kleiner Mann«, blaffte er ihn an. »Du sagst jetzt deinen Freunden, wenn wir keine Sendezeit kriegen, dann mache ich EINEN VON EUCH hier draußen kalt. Live und in Farbe, im landesweiten Fernsehen, so dass alle es sehen können.« Er trat Marty in die Seite. »Und wenn ich mit dem Ersten fertig bin, kommt der Zweite dran. Ist das klar?«


  Marty nickte und kam wieder auf die Knie hoch. Er wählte und wartete drei Klingeltöne lang, dass jemand abnahm. »Geben Sie mir Ellen Huls«, sagte er. »Martin Wells«, erwiderte er eine Frage später. Dann verlor er die Geduld. »Phyllis«, krächzte er. »Ich bin's, Marty. Das ist ein Notfall. Holen Sie sie an das verdammte Telefon.«


  Einen frostigen Augenblick später: »Ellen, Marty hier.« Sein Gesicht war von Erschöpfung gezeichnet. Seine Hand zitterte. »Nein … nein … nein«, sagte er. »Hören Sie zu.« Wieder lauschte er. »Ich weiß, Ellen … Er steht direkt neben mir, Ellen.« Marty massierte sich die Kehle. »Ja … Er hat Melanie und mich in seiner Gewalt. Genau. Hören Sie einfach zu. Er sagt, er erschießt einen von uns, wenn wir ihm nicht eine halbe Stunde Sendezeit geben.« Wieder hörte er zu. »Rufen Sie an, wen Sie wollen, Ellen. Der meint es ernst. Das ist derselbe Mann … Ja, ja … Meza Azul, genau.«


  Driver entriss Marty das Telefon. »Hören Sie, wer Sie auch sind. Ich will in dreißig Minuten einen Rückruf auf dieser Leitung, mit dem Sie mir meine dreißig Minuten Sendezeit garantieren. Wenn ich die nicht kriege, fange ich an, diesen Leuten Dinge anzutun, die Sie sich nicht mal vorstellen können. Haben Sie mich verstanden?« Er wartete die Antwort nicht ab, legte auf, warf das Telefon auf den Tisch und zog Marty an den Haaren vom Boden hoch.


  »Mach den Satelliten fertig«, sagte er.


  Marty hinkte unübersehbar, als er sich hastig anschickte, den Befehl auszuführen. Er öffnete das Bedienfeld der Satellitenschüssel und zog den Hebel herunter. Das Zischen der Hydraulik ertönte, als die Schüssel sich in Bewegung setzte.


  Er sah, wie sie ihr Telefon einsteckte. »Irgendwas Neues?«, fragte Rosen.


  Sie zuckte die Achseln und zog ein schmerzliches Gesicht. »Nichts, was uns hier weiterhelfen könnte«, sagte sie.


  »Und?«


  »Die Polizei hat in einem Ort namens Drake in Nevada heute Morgen eine Leiche in einem Straßengraben gefunden. Die Fingerabdrücke haben ergeben, dass es Harry Delano Gibbs ist.«


  »Sind die sicher?«


  »Wir hatten den Fall als dringlich gekennzeichnet, deshalb haben sie sofort angerufen, als sie die Ergebnisse hatten.«


  »Was noch?«


  »Raten Sie mal, was in Doris Greens Haus gefunden wurde?«


  »Sagen Sie's mir.«


  »Pässe. Geburtsurkunden, kalifornische Führerscheine, Sozialversicherungsausweise. Zwei oder drei jeweils für Doris und Driver.« Sie hielt den Zeigefinger hoch. »Und jetzt wird's wirklich spannend«, sagte sie. »Sie sind alle echt. Lassen Sie die durch unser System laufen, und sie werden als gültig erkannt. Wo kriegt man so was her?«


  »Ich wette, von derselben Person, die das Postfach für sie eingerichtet hat.«


  »Mr. Corso kennt interessante Leute.«


  Rosen nickte. »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er.


  Westerman sah auf ihre Uhr. »Ungefähr sechs Minuten.«


  Rosen lehnte sich gegen den vorderen Kotflügel des Lincoln und seufzte. Wenn das Büro in L.A. recht hatte und Driver selbst dem Lokalsender von ABC tatsächlich ein Ultimatum gestellt hatte … Er schloss die Augen und massierte sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger.


  »Wieso dauert das so lange?«, wollte Westerman wissen. »Die brauchen ihm doch einfach nur zu sagen, dass er seine halbe Stunde kriegt.«


  »Der Sender steht in letzter Zeit ziemlich unter Beschuss. Erst für das Video aus dem Kontrollzentrum von Meza Azul, und dann noch mal für den Streifen von der Mutter gestern Abend«, erklärte Rosen. »Die Federal Communications Commission hat ihnen gerade hunderttausend Dollar Strafe für jeden von ihren dreiundzwanzig Lokalsendern aufgebrummt. Das ist eine Menge Geld. Verständlicherweise sind sie jetzt etwas verschreckt und überlegen, was wohl diesmal passiert. Die rühren keinen Finger, ohne dass es von ganz oben abgesegnet ist.«


  Westerman blieb ungläubig der Mund offen stehen. »Der Mann wird jemanden umbringen, und die warten auf eine Genehmigung?«


  »Von den Leuten, die Janet Jacksons Brust ins Fernsehen gebracht haben.«


  »Wir müssen was unternehmen.«


  Rosen schüttelte angewidert den Kopf. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Agent Westerman. Vierzig Agents stecken ihren Kopf in jede Zufahrt an diesem verdammten Berg, und vierzig Ranger der Forstbehörde durchkämmen die Wälder. Wenn sie irgendwo da draußen sind, finden wir sie.«


  Sie fühlte, wie ihr Telefon summte, fand es und hielt es ans Ohr. Special Agent Timmons war am Apparat. »Wir haben das Wohnmobil«, meldete er.


  »Wo?«


  Er sagte es ihr. Rosen ging gerade zu ihrem Auto zurück. Ihr »Sie haben das Wohnmobil« erwischte ihn kalt.


  »Berichten Sie.«


  Sie gehorchte. Er hörte schweigend zu. »Rufen Sie die Einheit an, die am nächsten dran ist. Wir treffen uns an der Auffahrt zum Highway mit ihnen.«


  »Wollen wir Unterstützung von der Forstbehörde anfordern?«


  »Nein, das regeln wir allein.«
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  Special Agent Rosen kauerte in den Büschen. Oben am Himmel rollte ein Puzzle aus weißen und blauen Teilen wie ein Schnellzug nach Osten. Ein unbeständiger Wind zauste die Baumwipfel. Gut zwanzig Meter von ihm entfernt, auf der anderen Seite einer Lichtung, stand still und dunkel ein riesiges braun-weißes Wohnmobil. Special Agent Randy Timmons beugte sich dicht zu ihm heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Das Grundstück gehört einem Paar namens Kelly. Dick und Donna Kelly. Die Nachbarn sagen, sie wollten sich nächsten Sommer hier ihren Alterssitz bauen. Sie hätten dieses Jahr fast den ganzen Sommer damit verbracht, das Grundstück zu roden und die Leitungen legen zu lassen. Vor etwa zwei Wochen sind sie dann nach Orange County zurückgefahren. Die Nachbarn sagen, die Kellys wohnen immer im Motel, wenn sie hier raufkommen. Sie hätten kein Wohnmobil.«


  Rosen dankte ihm für die Informationen und winkte den anderen, so nahe wie möglich heranzukommen. Westerman und ihn selbst eingeschlossen, waren sie zehn Personen. »In Ordnung … Nach allem, was Mr. Corso uns erzählt hat, ist dieser Driver mit einer Kaliber-12-Mossberg und einem halbautomatischen Karabiner bewaffnet … Irgendeine neuere Version des M16 – ein M16 A2, glauben wir.« Er sah sich in der kleinen Runde um, um sicherzugehen, dass alle aufmerksam zuhörten. »Ich brauche keinem von Ihnen zu sagen, was für eine Feuerkraft das ist, ganz besonders in den Händen von jemandem mit Drivers Training und Hintergrund.« Wieder sah er allen in der Runde in die Augen. »Wir sind hier, was die Waffen angeht, klar im Nachteil. Um dem etwas entgegenzusetzen, brauchten wir ein Sondereinsatzkommando. Unglücklicherweise können wir es uns nicht leisten, zwei Stunden zu warten, bis die hier eintrudeln. Er hat mindestens zwei Geiseln da drin.«


  Rosen zeigte auf einen der Männer. »Timmerman …«, er zeigte auf den nächsten. »Santos … Ich will, dass Sie und Ihre Partner an den vorderen und hinteren Türen des Fahrzeugs Position beziehen.« Er wies bergab. »Schlagen Sie einen großen Bogen durch den Wald. Bleiben Sie außer Sicht. Kommen Sie den Hügel von hinten wieder herauf, und nehmen Sie so nahe wie möglich Position ein, wie Sie können, ohne Ihre Sicherheit zu gefährden.« Mit erhobenem Zeigefinger setzte er hinzu: »Harte Deckung. Vergessen Sie nicht, mit den Waffen, die er hat, kann er Sie durch alles abknallen, was irgendwie morsch oder schwach ist. Gute Deckung.« Alle vier Männer nickten ernst.


  Wieder zeigte er. »Adams … Sie und Ihr Partner gehen so nahe an das hintere Ende des Wagens, wie Sie können. Buttros … Sie und Speck kommen mit Westerman und mir.«


  Er schaute in die Runde. »Haben alle verstanden?« Sie bejahten.


  »Seien Sie vorsichtig«, schickte Rosen ihren rasch verschwindenden Rücken noch einmal hinterher.


  Dann holte er tief Luft, hob das Megafon vom Boden auf und machte sich auf den Weg hangabwärts. Seine Halbschuhe waren nicht dafür gedacht, laubbedeckte Abhänge hinunterzuklettern. Mit der freien Hand musste er sich an Büschen und Felsbrocken festhalten, um nicht eine rasante Abfahrt auf Straßenschuhen zu riskieren, ohne Ski. Westerman, Buttros und Speck waren ähnlich benachteiligt.


  Sie kamen nur langsam voran, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Auf halbem Weg postierte Rosen Speck und Buttros an der Vorderseite des Fahrzeugs, während er und Westerman weitergingen, bis sie einen Platz etwa in der Mitte zwischen den Gruppen erreicht hatten.


  Westerman verständigte sich per Funkgerät mit den anderen Gruppen. »Alle bereit«, verkündete sie. Rosen zog seine Dienstwaffe. Ein 9-Millimeter-Colt Automatik. Acht im Magazin. Eine im Lauf. Westerman tat es ihm gleich.


  Alle Vorhänge waren geschlossen, außer ein paar zufälligen Ausschnitten der Innendecke war nichts zu sehen. Gerade als Rosen sich fragte, ob das Wohnmobil vielleicht leer war, konnte man plötzlich von drinnen Stimmen hören. Das Fahrzeug geriet leicht ins Schwanken. Ein Licht an der Decke ging an. Die Haare auf Rosens Armen stellten sich auf.


  Rosen hielt das Megafon vor die Lippen und drückte auf den Knopf. »Hier spricht das FBI«, sagte er. »Legen Sie die Hände auf den Kopf, und kommen Sie aus dem Wagen.« Eine Pause. »Hier spricht das FBI. Legen Sie die Hände auf Ihren Kopf, und kommen Sie aus dem Wagen.« Nichts.


  Rosen hängte sich ans Funkgerät. Befahl den beiden Agenten am Heck des Wagens vorzurücken. Sie brauchten eine Minute, bis sie sich direkt an die Rückwand des Wohnmobils pressen und in Erwartung des Kommenden um die Ecken spähen konnten. Wieder das Megafon: »Hier spricht das FBI. Legen Sie …«


  Und die Tür begann sich langsam zu öffnen. »Langsam …«, sagte Rosen ins Funkgerät. »Ganz ruhig.«


  Er nahm das Megafon wieder hoch. »Legen Sie die Hände auf Ihre Köpfe, und kommen Sie aus dem Fahrzeug.«


  Sie kamen heraus. Zwei. Ein Mann und eine Frau. Die Geiseln. Melanie Harris und Martin Wells. Driver musste sie freigelassen haben.


  »Runter, legen Sie sich hin, legen Sie sich auf den Boden. Behalten Sie die Hände an den Köpfen, und legen Sie sich auf den Boden.« Langsam befolgten sie die Befehle.


  Westerman blinzelte, um zu sehen, ob sie Melanie Harris erkannte, doch der Wind wehte der Frau ständig die Haare vors Gesicht, so dass das unmöglich war.


  Rosen sprach leise ins Funkgerät, und plötzlich traten alle aus der Deckung. Zwei Teams deckten die Türen. Zwei weitere eilten zu den Gefangenen, legten ihnen Handschellen an und zogen sie auf die Füße, bevor sie sie in den Schutz der Bäume zerrten.


  »Keine Spur von Driver«, sagte Westerman.


  »Der kommt nicht lebend raus«, sagte Rosen.


  »Was jetzt?«


  »Sorgen wir dafür, dass er nirgendwo mehr hinfährt«, sagte er. Er nahm das Funkgerät. »Schießt die Reifen platt«, befahl er. Das Feuer setzte langsam ein, wurde dann heftiger. Sie brauchten etwa vierzig Schüsse, bis alle vier Reifen platt waren.


  Das Funkgerät piepste. Rosen drückte auf Empfang. »Ja.«


  Timmons am anderen Ende: »Der Typ hier … Der eine … Sie wissen schon, die Geisel.«


  »Ja.«


  »Er sagt, er heißt Richard S. Kelly, und er findet's gar nicht gut, dass wir sein nagelneues Wohnmobil zu Schrott schießen.«


  »Ganz und gar nicht gut, verdammt noch mal«, hörte Rosen die Stimme aus dem Hintergrund.


  47


  Nicht dass er so ein Öko-Baumfreak gewesen wäre. U.S. Forest Service Ranger Bob Temple hatte seine Karriere nicht in einem Anfall von Idealismus begonnen, und eine Dekade in den Wäldern hatte größtenteils bestätigt, was er immer vermutet hatte. Dass Geld die Welt regiert und fast keiner sich einen Dreck um Ressourcen scherte, natürliche oder andere.


  Positiv betrachtet hatten ihm seine Jahre im Wald die Erkenntnis beschert, dass alles miteinander zusammenhängt. Eine Ahnung davon, dass schon eine allerkleinste Veränderung unvorhersehbare Auswirkungen auf ein System haben konnte, das so kompliziert und vielgestaltig war, dass es die Menschen zu reinen Zuschauern degradierte. Seiner Meinung nach war die Vorstellung lächerlich, die Menschheit würde den Planeten am Ende ruinieren. Wenn gar nichts mehr ginge, würde Mutter Erde uns ausscheißen wie einen Pfirsichkern. Davon war er überzeugt. Und so kam es, dass Bob Temple mit einer minimalen Veränderung seiner täglichen Routine ein unsichtbares Netz aus Verbindungen in Bewegung versetzte … Verbindungen, die er niemals hätte vorhersehen können.


  Zwei Stunden zuvor, beim Frühstück, hatte Bob sich etwas länger aufgehalten, als es seine Gewohnheit war. Er hatte mit Walt Moller über Politik geredet. Einer seiner Lieblingszeitvertreibe. Es war niemand außer ihnen beiden da gewesen, und Bob hatte sich einfach verquatscht. Als er auf die Uhr schaute, lag er bereits vierzig Minuten hinter dem Zeitplan zurück und hatte wahrscheinlich dreimal so viel Kaffee getrunken wie gewöhnlich.


  Und jetzt, wie wohl zu erwarten gewesen war, musste er pinkeln, also fuhr er in Blue Creek vom Highway runter, rollte auf den kleinen Platz hinter den Splitthaufen des Straßenbauamtes, stieg aus dem Truck, zog seinen Reißverschluss herunter und hatte mit einem tief empfundenen »Aaaaaah« gerade begonnen, sich von dem Übermaß an Kaffee zu erleichtern.


  Da sah er die Reifenspuren. Große, breite Reifenspuren, die von ihm wegführten, zu dem Teil des alten Highways, der den Sommerbüschen und Herbstkräutern überlassen worden war.


  Temple brachte sein Geschäft zu Ende und ging zu Fuß den Spuren nach, folgte dem Kielwasser von dem, was auch immer die Spuren hinterlassen hatte. Regenfälle hatten in den vergangenen Tagen jede kleine Bodenvertiefung mit Wasser gefüllt. Das Reifenprofil war in der matschigen Erde gut sichtbar. Abgerissene Blätter und Spitzen von Eichenästen bedeckten den Boden. Bob Temple sah in die Bäume über ihm hinauf, wo die niedrigsten Äste abgebrochen waren. Was immer die Spuren hinterlassen haben mochte, es war mindestens drei Meter hoch. Eine Art Wohnmobil vermutlich, dachte er.


  Wenn jemand einfach das Schloss aufgebrochen oder das Kabel durchgeschnitten hätte, hätte er vielleicht einfach mit dem weitergemacht, was für heute auf dem Plan stand. Einfach überall entlangzufahren, wo und wann ihnen gerade danach war, war für die Leute hier in der Gegend ziemlich typisch. Sie waren der Auffassung, dass alles ihnen gehörte, weil sie hier lebten. Doch das hier roch nicht nach Einheimischen. Die Einheimischen gingen nicht heimlich vor. Sie fuhren einfach vor, setzten die Winde an und zogen aus dem Boden, was ihnen im Weg war. Früher oder später würde Bob den Schaden bemerken, eine Crew bitten, ihn wieder zu reparieren, und der Zyklus würde von neuem beginnen. Die Tatsache, dass jemand versucht hatte, sein oder ihr Eindringen zu verstecken, indem er oder sie das Tor mit einem Stück Kleiderbügeldraht wieder verschlossen hatte, machte ihn neugierig.


  So kam es, dass Bob Temple, gleichermaßen von Pflichtbewusstsein und Neugier getrieben, die dicke rostige Kette zu Boden fallen ließ und seinen Truck vom U.S. Forest Service auf den rissigen Beton der alten Angels Mountain Road fuhr, wie die Goldgräber sie vor hundertfünfzig Jahren genannt hatten.


  Wer immer das war, er war noch nicht lange hier oben. Während der ersten halben Meile, als er eine kleine Lichtung überquerte, waren die Reifenspuren noch auf dem nackten Beton sichtbar. Am Anfang der Straße hatten die überhängenden Bäume den Straßenbelag mit einer dicken Blätterschicht bedeckt, die jegliche Spuren eines unerlaubten Eindringens verbarg.


  Temple legte den zweiten Gang seines Automatikgetriebes ein, als der Anstieg steiler wurde. Die Einheimischen nannten diesen Abschnitt ›Lookout Road‹, nach der Angels Mountain Fire Lookout Station, einer Feuerwache, die nur von Juni bis September bemannt war. Die Lookout Road war nur einer von drei Abschnitten des alten Highways, die regelmäßig vom Forest Service instand gehalten wurden, und der einzige Abschnitt, auf dem ein großes Wohnmobil wenden konnte.


  Er wurde langsamer, als er sich der Kuppe näherte. Die Bäume standen weiter auseinander und verschwanden schließlich ganz, als er das Plateau erreichte. Hoch auf Pfeilern gebaut, blickte der Angels Mountain Fire Lookout über die ganze Ostseite der Sierras, bis über den Mount Whitney hinaus und in die Mojave-Wüste dahinter. Hinter der Nordseite des Turms stand ein großes braun-weißes Wohnmobil mit einer weißen Satellitenschüssel auf dem Dach, die in den Himmel zeigte.


  Bob Temple gab ein bisschen Gas und ließ den Wagen vorsichtig weiterrollen. Während er dahinkroch, kurbelte er das Fenster der Fahrertür herunter. Hoch über dem Turm segelte ein einzelner Truthahngeier auf der Thermik, nutzte seine gigantischen Schwingen, um sich hierhin und dorthin zu drehen, schwang sich hoch und ließ sich wieder fallen, während er auf den unberechenbaren Brisen ritt.


  Er lauschte nach Musik, einem sicheren Zeichen dafür, dass diese Idioten, wer immer sie waren, zum Feiern und Vögeln hergekommen waren. Die Nachmittagsluft war still. Der Truthahngeier schraubte sich auf der Thermik empor, als Bob Temple den Truck hinter dem Wohnmobil zum Stehen brachte und ausstieg.


  Vorsichtshalber schob er den Vordersitz nach vorn und holte Waffe und Holster hervor. Als er in dem Job angefangen hatte, waren bewaffnete Ranger undenkbar gewesen, doch heutzutage war die Welt schlechter geworden, und Park Ranger waren lediglich weitere Autoritätspersonen in Uniform. Er schnallte sich die Waffe um und ging zum Beifahrersitz des Wohnmobils.


  Die Straße fiel zu allen Seiten ab. Das Plateau vor dem Feuerbeobachtungsturm war ein Aussichtsplatz am alten Highway gewesen – ein Ort, an dem Touristen sich von der nervenzerfetzenden Fahrt erholen und ein paar Fotos machen konnten. Eine Zeitlang hatte es hier sogar ein paar von diesen silbernen Fernrohren gegeben, in die man einen Vierteldollar einwerfen musste. Aber die Einheimischen hatten einfach nicht aufgehört, sie kaputtzuschießen, und hatten schließlich den Forest Service dazu gebracht, sie wieder abzubauen.


  Bob Temple stellte sich auf die Zehenspitzen und klopfte vorsichtig an das Fenster auf der Beifahrerseite. Die Straße fiel so steil ab, dass Temple nur mit Mühe hineinsehen konnte. Er klopfte wieder, dann ging er vorne um das Fahrzeug herum.


  Und da saß sie hinter dem Lenkrad. Sah aus, als hätte sie die Augen fest zusammengekniffen. Er bewegte sich langsam, ging seitwärts Schritt für Schritt um den Kühler des Wohnmobils herum. Als er die Fahrerseite erreicht hatte, riss sie die Augen auf.


  Das Entsetzen in ihrem Blick ließ seine Hand zum Revolver wandern. Unglücklicherweise kam die Bewegung etwa fünf Sekunden zu spät. Bevor seine Hand ihr Ziel erreichte, schleuderte ihn ein krachender Schlag zur Seite; er fühlte, wie seine Nase explodierte, fühlte Zähne auf seine Zunge fallen, fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss, und dann, bevor seine aufheulenden Sinne sich wieder sammeln konnten, warf ihn ein weiterer Hieb, diesmal seitlich an den Kopf, auf die Knie, wo er Blut hustete. Der dritte Schlag brach ihm fast das Genick.


  Er kippte auf den Boden, blieb zusammengekrümmt auf der Seite liegen und rührte sich nicht.


  Kenny schaute über die beiden Betonsperren hinweg, die die Joe-Road-Auffahrt auf die alte Route 180 blockierten, und stieg wieder in den Jeep. »Die Dinger hat in letzter Zeit niemand von der Stelle bewegt. Zumindest nicht seit letztem Winter.«


  Er knallte die Tür zu und setzte zurück. »Die Kreuzung am Tolbert House und die am Café können wir überspringen.«


  »Wir müssen absolut sicher sein«, meinte Corso grimmig.


  »Dafür müssten sie schon einen Bagger haben«, erklärte Kenny, als sie über die geschotterte Zufahrt holperten und dann auf den Highway hinausschaukelten. »Das Straßenbauamt hat vierhundert Meter Straßenbelag aufgerissen und den Haufen einfach im Weg liegen gelassen. Ist schon nicht besonders einfach, meinen Geländewagen da durchzukriegen.« Er schaltete in den dritten Gang und trat das Gaspedal durch. »Abgesehen davon, da ist alles vollkommen überwuchert. Da muss man aufpassen, dass man sich nicht das Genick bricht. Keine Chance, da ein großes Wohnmobil durchzukriegen, bei beiden nicht.«


  Sie hatten beschlossen, auf der Westseite am Fuß des Berges anzufangen und sich bis nach oben vorzuarbeiten. Die ersten beiden Einfahrten, die sie kontrolliert hatten, waren offen gewesen. Kenny dachte, sie wären wohl noch vom letzten Winter offen, doch ihnen war nicht viel anderes übrig geblieben, als trotzdem nachzusehen. Die erste führte vielleicht einen halben Kilometer in die Wildnis, bevor das gesamte Straßenbett an einer steilen Böschung verschwand. Von ihrem Standpunkt aus hatten sie noch etwa dreißig Meter Straße dahinter sehen können, aber wenn man keine Flügel hatte, kam man da nicht hin.


  Die zweite Kreuzung der alten Route 180, die sie probiert hatten, war in wesentlich besserem Zustand gewesen. Sie waren fast sechs Kilometer darauf gefahren, ehe die Straße durch einen Erdrutsch blockiert war. Reifenspuren im Schlamm hatten gezeigt, wo Leute sich mit Motorrädern und ATVs am Rand des Erdrutschs vorbeigequetscht hatten, aber wieder wäre nichts von der Größe eines Wohnmobils an dieser Stelle vorbeigekommen. Sie hatten zwanzig Minuten im Rückwärtsgang zurückfahren müssen, um wieder zum Highway zu kommen.


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Corso, als sie bergauf röhrten.


  »Burnt Meadow«, antwortete Kenny. »Ist mit Sicherheit offen.«
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  Bob Temple schlug die Augen auf. Blinzelte. Seine Nase war total verstopft. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Suppe gefüllt. Er räusperte sich und spuckte aus. Der metallische Geschmack auf seiner Zunge sagte ihm, dass es Blut war. Die Zähne, die durch seine Oberlippe ragten, sagten ihm, dass es seins war. Dass er die Zähne in seiner Lippe nicht sehen konnte, lag daran, dass die Lippe zur Größe einer Aubergine angeschwollen war. Er versuchte, nach rechts und links zu schauen, konnte jedoch den Kopf nicht bewegen.


  »Gelähmt?«, fragte er sich. »Bin ich gelähmt?«


  Er streckte den Arm aus … oder versuchte es zumindest. Seine Hände rührten sich nicht. Er bewegte die Augen. Seine Hände lagen auf dem Lenkrad. Er rollte die Augen. Er saß in seinem Wagen. Seine Hände … seine Hände … seine Hände waren grau und glänzten. Er sah aus wie der Eidechsenmann oder so was. Und dann kam ihm die Erkenntnis. Gewebeband. Seine Hände waren mit Klebeband am Lenkrad fixiert. Tatsächlich war beinahe sein ganzer Körper irgendwo fixiert. Seine Knöchel waren aneinandergefesselt und dann an irgendetwas unter dem Sitz befestigt worden. Dasselbe war mit seinem Kopf passiert. Irgendwo hinter dem Sitz befestigt. Und sein Oberkörper. Und seine Hüften. Wie er auch versuchte, sich zu bewegen – er war festgeklebt.


  Er spuckte noch einmal aus und versuchte, sich zu erinnern. Das Wohnmobil. Er erinnerte sich an die Frau und den entsetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Die Angst in ihren Augen. Rief sich das Knacken eines Astes ins Gedächtnis, und wie er den Kopf gerade rechtzeitig gedreht hatte, um einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Danach war alles verschwommen. Er versuchte, sich vorzulehnen. Gab alles, was er hatte, strengte die stärksten Muskeln in seinem Körper an. Seine Fesseln gaben einen metallischen Ton von sich und rissen ihn wieder an seinen Platz zurück. Das Geräusch sagte ihm, dass jemand die Sitze aufgeschlitzt und ihn direkt an die Federn im Innern der Polster gefesselt hatte. Sein Kopf schmerzte. Fühlte sich an, als schlüge jemand Nägel in seine Stirn. Er schluchzte zweimal auf, zwang sich dann jedoch, damit aufzuhören.


  Er versuchte zu schreien. Um Hilfe zu rufen, doch sein zerschmetterter Mund konnte keine Worte formen, nur langgezogene O-Laute, wie ein Wolf oder ein heulender Hund.


  Bob Temple heulte mit aller Kraft.


  Ray Lofton lehnte sich auf den Griff der Presse. Der alte Laster stöhnte und ächzte vor Anstrengung. Er hielt inne, warf einen Blick in die Presse, und was er sah, gefiel ihm gar nicht. Die Lodge am White Lake hatte die Müllmenge, die bei ihnen abgeholt werden sollte, dramatisch unterschätzt. Wenn er all den Dreck da im Wagen hatte, würde er von Glück reden können, wenn er noch genug Platz für die anderen Stationen auf dem Heimweg hatte. Hätte er geahnt, dass die so viel Müll hatten, hätte er eines der neueren Fahrzeuge genommen, eins, das er nicht jeden Meter den Berg hinaufbitten musste. Zum Teufel noch mal, er wäre längst wieder unten. Säße auf der Couch vor einem Footballspiel und würde gerade an seinem dritten Bier arbeiten. So, wie die Dinge lagen, würde er vielleicht sogar erst einmal abladen und dann noch mal losfahren müssen, um die untere Hälfte der Tour zu erledigen. Er lehnte sich auf den Hebel, bis der Laster zu zittern begann.


  Ein paar Hochzeitsfeiern, hatten sie gesagt. So ein Scheiß. Wie konnten ein paar Hochzeiten so viel Müll produzieren? Es war einfach unglaublich. Und dann die Flaschen. Mit den Flaschencontainern hatte er ja noch nicht mal angefangen. Es mussten hunderte sein, vielleicht tausende von Flaschen in jeder denkbaren Farbe und Form. Bierflaschen, Schnapsflaschen, genug Glas, um ein Kanu auf dem Inhalt schwimmen zu lassen. Musste 'ne Wahnsinnsparty gewesen sein. Irgendwelche Stars vielleicht. Vielleicht ein Schauspieler … oder ein Rockstar. Mann, die heirateten ja, wie andere Leute ihre Socken wechselten.


  Er rollte den leeren Müllcontainer zu der Legion der Flaschentonnen und begann, eine nach der anderen die kleineren Tonnen in den großen Container zu entleeren. Es mussten etwa zwanzig sein, alle voll bis zum Anschlag und sauschwer. Sein Rücken schmerzte, als er endlich fertig war.


  Dann änderte er die Einstellungen an der Hydraulik und ließ sie den Müllcontainer anheben. Der Glasbehälter war vorne, über der Fahrerkabine. Vorsichtig tippte er den Hebel an, nur für den Fall, dass doch nicht mehr genug Platz im Behälter war. Das spielte allerdings keine Rolle. All seinen Bemühungen zum Trotz rauschte das Glas in einem Rutsch heraus und krachte unter gewaltigem Getöse in den Behälter. Er hielt den Atem an. So, wie der heutige Tag gelaufen war, würde wohl alles überlaufen und er die nächste Stunde damit verbringen, zerbrochene Flaschen aufzusammeln, dachte er.


  Er hatte Glück. Es passte alles rein. Noch zweimal anhalten, und er wäre fertig. Er schmeckte schon das erste kühle Bier.
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  »Rauf oder runter? Was meinen Sie?«, fragte Kenny.


  »Was ist unten?«


  »Die Blue Creek Road führt bis runter auf den Grund des Cañons. Dahin, wo der Forest Service die Wasserproben nimmt. Die haben da eine Hütte, wo sie auch den Grundwasserspiegel auf Bodenverschmutzung testen, deshalb halten sie die Straße offen.«


  »Und oben?«


  »Oben ist der Angels Mountain Lookout. Sie wissen schon, wo sie im Sommer Ausschau nach Waldbränden halten. Oben bessern sie die Straße im Sommer auch aus.«


  »Dann versuchen wir's oben«, entschied Corso.


  Kenny legte den Gang ein und fuhr auf den Highway. »Hier muss man aufpassen«, sagte er. »Von oben kann man die Kurve nicht einsehen.« Er schob sich noch einen halben Meter vor, dann gab er Gas.


  Auf der anderen Straßenseite lagen drei riesige Haufen Splitt in der Ausweichbucht. »Wozu sind diese Haufen?«, wollte Corso wissen, als sie quer über den Highway schossen.


  »Straßenbauamt«, erklärte Kenny. »Hier ist genau die Mitte des Hangs, also laden sie den Splitt hier ab und verteilen ihn auf den Straßen, wenn sie ihn brauchen.« Sie holperten über den Beton und beschrieben dann einen Bogen um die Haufen herum. Zwei Betonpfosten kennzeichneten die Einfahrt. »Sperrangelweit offen«, stellte Kenny fest, »… normalerweise ist das nicht so. Sieht aus, als wären wir nicht die Ersten, die hier in letzter Zeit hochgefahren sind.«


  Corso fühlte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten. »Fahren wir«, sagte er.


  Sie rollten über eine offene Wiese in den Wald. Anders als die Waldwege, die sie bisher entlanggefahren waren, hatte dieser offensichtlich von Zeit zu Zeit einen Astschneider zu sehen bekommen.


  Sie umkreisten zehn Minuten lang schweigend den Berg, bis Kenny das Schweigen brach.


  »Noch 'n paar Ecken«, verkündete er.


  Die Luft schien heller und weniger drückend. Kenny rollte sein Seitenfenster herunter, Corso tat es ihm gleich. Die Luft war feucht und roch nach Lehm. Der Straßenrand war mit dickem grünen Moos bewachsen. Kleine gelbe Blümchen streckten ihre Köpfe zwischen den Felsen empor. Auf Kennys Seite fiel der Berg steil ab. Die Bäume wurden jetzt dünner, und man konnte sehen, dass der Berghang überwiegend aus Geröll bestand und jegliche Illusion von Grün den wetterharten Flechten und Moosen zu verdanken war, die es geschafft hatten, in den unregelmäßigen Rissen und Spalten Halt zu finden.


  Der Geländewagen bremste abrupt. Kenny trat auf die Kupplung und lehnte sich aus dem Fenster. Der Wagen begann rückwärtszurollen, um die letzte Biegung herum, auf eine längere Gerade, wo Kenny die Hinterreifen des Wagens gegen die Bankette verkeilen konnte.


  Kenny schaltete den Motor aus.


  »Was ist los?«, fragte Corso.


  »Es steht da oben«, flüsterte Kenny. »Ich habe die Vorderseite gesehen. Ein großes, altes, braun-weißes Teil.«


  Corso nickte, packte den Türgriff und sprang geräuschvoll aus dem Wagen. Kennys Cowboystiefel klickten auf der Fahrbahn, als sie den Hang hinaufgingen. Corso versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während er über die Tatsache nachsann, dass er mit seinen Plänen am Ende war. Dass er keine Ahnung hatte, was er tun sollte, wenn sie das Wohnmobil fanden. Er streckte die Hand aus und packte Kenny am T-Shirt.


  »Hast du im Wagen irgendwo eine Waffe?«


  Kenny sah ihn an, als sei er verrückt geworden. »Ist doch gar nicht Saison«, flüsterte er.


  »Wir müssen hier wirklich vorsichtig sein«, wisperte Corso. »Das ist ein echt gefährlicher Zeitgenosse. Wenn er uns sieht, sind wir tot.«


  Corso übernahm jetzt die Führung, legte die letzten zwanzig Meter mit vorsichtigen Schritten zurück. An der Kurve lehnte er sich mit dem Rücken flach an die Felswand und lugte um die Ecke. Kenny hatte recht. Das Wohnmobil stand mitten auf dem Pass. Der Feuerwachturm erhob sich wie ein riesiger Wasservogel über dem kahlen Grund. Ein dunkelgrüner Pick-up parkte in der Straßenmitte, etwa sechs Meter von dem Wohnmobil entfernt.


  Kennys Hand zog seine Schulter zurück. »Das ist Bob Temples Truck«, flüsterte er. »Unser ›Ranger Rick‹. Sieht aus, als sitzt er einfach bloß da und wartet auf irgendwas.«


  Corso lugte noch einmal um die Kurve. Kenny hatte recht. Jemand saß auf dem Fahrersitz.


  »Wir rufen lieber die Kavallerie«, sagte Corso und zog Martys Handy heraus. Er klappte es auf. Die Worte ›Kein Empfang‹ blinkten vor seinen Augen. Er versuchte trotzdem, Rosens Nummer zu wählen … nichts.


  Er gab Kenny Rosens Visitenkarte und Martys Handy. »Nimm den Wagen«, wies er ihn an. »Fahr nach unten, irgendwohin, wo du Empfang hast, und ruf diese Nummer an. Sag ihm, wir haben es gefunden. Wenn du ihn nicht erreichst, ruf den Notruf an.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Mach schnell.«


  »Wird ewig dauern zu wenden.«


  »Los jetzt.«


  Und dann setzte der Lärm ein. Wie das Röhren eines Elches, oder vielleicht das Muhen einer Kuh oder so etwas Ähnliches. Der Wind schien das Geräusch um sie herumzuwirbeln, es hörte sich an, als käme es aus allen Richtungen.


  »Beeil dich«, drängte Corso.


  Kenny wollte gerade losgehen, als das Geräusch abermals ertönte. Es klang nach Angst und Verzweiflung. Kenny blieb stehen, Corso richtete den Finger auf ihn. »Geh schon«, bedeutete er ihm lautlos. Kenny ging.
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  Das Erste, was er hörte, war eine raue Stimme. Dann das Geräusch einer Tür, die gegen die Wand des Wohnmobils schlug. Er rutschte auf der Suche nach Deckung zwischen den Felsen den Hang hinunter. Auf allen vieren versuchte er, Halt an dem steilen Abhang zu finden, sich mehr seitwärts- als abwärtszubewegen, um den Blick auf die Straße und die Autos nicht zu verlieren.


  Er hatte sich gerade in eine bemooste Spalte zwischen zwei riesigen Felsblöcken gekauert, als Marty Wells in Sicht kam. Abgesehen von den Schuhen war er nackt. Mit einer Fernsehkamera vor der Brust hinkte er die Straße entlang. Blut aus einer Kopfwunde hatte die rechte Seite seines Gesichts rot gefärbt. Der Anblick des nackten Marty Wells im Wald war ein Zeugnis dafür, wie weit die Menschheit seit ihren Tagen als Jäger und Sammler gekommen war. Die genaue Richtung der Evolution, dachte Corso, war ausschließlich eine Frage der Interpretation.


  Driver und Melanie kamen zusammen um das Wohnmobil herum. Sie war nackt. Nicht einmal Schuhe. Driver hatte sich den Karabiner umgehängt wie beim Militär. Seine rechte Hand war in Melanies Haar verkrallt, er schleifte sie mit, während sie jaulte wie ein störrischer Welpe. Sie versuchte, die Fersen in den Boden zu rammen, doch Driver war viel zu stark für sie.


  Zehn Meter vor dem Pick-up schleuderte er sie gegen die Böschung. Sie rutschte aus und landete auf dem Hintern im Dreck. Driver zeigte auf sie. »Du bleibst, wo du bist«, befahl er. »Wenn du dich bewegst, muss er es ausbaden«, erklärte er und nickte dabei zu Marty hinüber. »Und wenn ich mit ihm fertig bin, dann finde ich dich und bringe dich um. Verstanden?«


  Driver wartete ihre Antwort nicht ab. Mit der flachen Hand schubste er Marty noch ein paar Meter vor sich her. »Fertig?«


  »Ich muss noch mal scharfstellen«, sagte Marty mit dünner Kinderstimme.


  Corso beobachtete, wie Driver ein Funkmikrofon aus seiner Hosentasche zog und es mit dem Daumen einschaltete. Ungeduldig wartete er dreißig Sekunden.


  »Fangen wir an«, befahl er schließlich.


  Marty fummelte an ein paar Knöpfen herum, dann schaute er auf. »Ich hab keine spezifische Frequenz«, sagte er.


  »Nimm eine mit mittlerer Reichweite. Irgendwas, das möglichst viele Sender empfangen.«


  Marty änderte ein paar Einstellungen. »Probieren Sie, ob das Mikro funktioniert«, sagte er.


  »Test, Test«, sagte Driver.


  Marty nickte, er war bereit.


  Driver ging zum vorderen Kotflügel des Geländewagens und hob das Mikrofon. »Hier spricht Captain Timothy Driver, U.S. Navy.« Ein Lächeln wanderte über seine Lippen. »Im Ruhestand«, setzte er hinzu. »Da die ABC-Tochter KYOK in Los Angeles es für angebracht hielt, mein Ultimatum betreffend die Sendezeit auf ihren Sendern verstreichen zu lassen, bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als meine Drohung wahr zu machen.« Driver streckte den Arm aus und nahm etwas von der Motorhaube. »Dies hier ist Robert Hayes Temple aus …« Driver las die Adresse und Postleitzahl vor. »Mr. Temple hatte das große Pech, den natürlichen Lauf der Dinge zu stören. Diese Unfähigkeit, im Rhythmus der Ordnung zu bleiben …« Er schaute auf, sah in die Kamera. »Wie immer verzeiht die Natur nicht den kleinsten Fehler.«


  Driver schaltete das Mikrofon aus und ging zur Ladefläche. Marty filmte weiter, als Driver die Heckklappe herunterklappte, nach etwas herumtastete und dann zurückkam. In der einen Hand hielt er das Mikrofon, in der anderen einen Benzinkanister.


  »Oh Gott«, schluchzte Melanie. »Wag es ja nicht. Du Dreckskerl …« Wutentbrannt rannte sie auf ihn zu, kam mit voller Geschwindigkeit den Berg herunter, die Finger wie Krallen vorgestreckt. Driver stellte den Benzinkanister auf der Motorhaube ab, steckte das Mikro wieder in die Tasche und versetzte ihr mit ausgestrecktem Arm einen Schlag in den Solarplexus. Sie ging sofort zu Boden und japste nach Luft, was sich wie Schluckauf anhörte. Sie wälzte sich vor und zurück wie das Opfer eines Schlaganfalls, während sie nach Atem rang.


  Driver nahm den Benzinkanister wieder auf. Er ging zur Fahrerseite und zog die Tür auf. Marty begann zu schluchzen und zu zittern. Bob Temple sah es kommen. Wortlos begann Driver, das Benzin über Temple und im Innenraum des Pick-ups auszugießen. Zufrieden mit seiner Arbeit, warf er den Kanister auf den Beifahrersitz. Ein leises, wehklagendes Heulen rollte aus Temples Mund, als Driver in seine Tasche griff und eine Leuchtrakete herauszog.


  Driver hielt sich abermals das Mikro vors Gesicht. »Sie haben noch mal dreißig Minuten Zeit, um mir Sendezeit zu geben, andernfalls werden Melanie Harris und …« Er sah Marty an.


  »Martin Wells«, sagte Marty.


  »Sollten Sie beschließen, mich weiter zu ignorieren, werden Martin Wells und Melanie Harris die Nächsten sein, die unter Ihrer Dummheit zu leiden haben.« Er zeigte auf Marty. »Lass unser Publikum die attraktive Ms. Harris sehen.« Marty war den Tränen nahe, als er die Kameralinse fünfzehn Sekunden nach unten richtete.


  In der Fahrerkabine des Pick-ups warf sich Temple hin und her. Driver ging lächelnd zu ihm hinüber. Ohne ein Wort brach er die Leuchtrakete auseinander und sah zu, wie die rote Flamme aus den zerbrochenen Enden herauszüngelte. Dann warf er sie in den Pick-up und trat die Tür zu.


  Das Innere des Wagens verwandelte sich im Handumdrehen in eine orangefarbene Feuerhölle, die Flammen schlugen zu beiden Seiten aus den Fenstern und brachten den Wagen zum Schaukeln. Marty weinte. Driver riss Melanie an den Haaren hoch.


  In der Fahrerkabine hatten die Flammen etwas von dem Klebeband geschmolzen; Temple hatte eine Hand freibekommen und schwenkte sie wie eine Fahne zum vierten Juli.


  Corso musste sich mit aller Kraft beherrschen. Er brauchte seine ganze Willenskraft, um in seinem Versteck hinter den Felsen zu bleiben, als Temples Todesschreie von den Felswänden widerhallten. Und dann … setzte der Pick-up sich in Bewegung. Temples wildes Gefuchtel musste etwas verschoben haben. Vielleicht die Handbremse oder den Schaltknüppel. Der Wagen begann rückwärtszurollen, gewann an Fahrt, bis er gegen die Böschung krachte, nach rechts abprallte und mit einem Reifen nach dem anderen über den Rand rutschte.


  Zuerst rollte der Pick-up noch auf den Rädern den beinahe senkrechten Abhang hinunter. Beim ersten Felsbrocken überschlug sich der Wagen und polterte Heck über Kühler den Berg hinunter. Beim zweiten Aufschlagen erreichten die Flammen in der Fahrerkabine den Benzintank, und das ganze Ding flog in die Luft wie eine Granate. Überall auf dem Abhang gingen brennende Fahrzeugteile nieder.


  Das rauchende Wrack blieb etwa zwanzig Meter tiefer liegen, wieder auf den Rädern, die Front nach Westen gerichtet. Was noch von Bob Temple übrig war, saß reglos und schweigend auf dem Fahrersitz. Die Luft roch nach geschmolzenem Plastik.
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  »Woher haben Sie diese Nummer?«, fragte Rosen.


  Er hörte zu und wurde zusehends ärgerlicher.


  »Von wem?«, fragte er barsch. »Corso? Frank Corso?« Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich verstehe. Sie kennen seinen Vornamen nicht.« Er rollte mit den Augen. »Und Ihr Name war?« Wieder hörte er zu. »Kenneth Grabowski. Eine Nachricht von Mr. Corso, sagen Sie … Nun ja … Angels Mountain … Nein, nein, nein. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich habe heute schon so viel Idiotie erlebt, wie ich an einem Tag gerade so ertragen kann. Wir haben hier Wichtigeres zu erledigen, Mr. Grabowski; hier sind Menschenleben in Gefahr. Ich hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel.« Er brach die Verbindung ab.


  Rosen klang ruhig. In Wirklichkeit hatte er Spannungskopfschmerzen, die ein Nashorn hätten umhauen können. Die Kelly-Sache war ein Desaster. Ein Public-Relations-Albtraum. Der Anwalt der Kellys würde das ganze FBI mit Klagen überziehen. Eine hässliche Geschichte. Nicht hässlich genug, um ihm eine Versetzung nach Albuquerque einzutragen, aber hässlich.


  Seit Ruby Ridge reagierte das FBI übersensibel auf Fehleinschätzungen. Das falsche Wohnmobil zu erwischen, damit hatte er sich schlimmstenfalls lächerlich gemacht. Die Reifen zu zerschießen war … war … vielleicht nicht die beste Idee gewesen, die ihm je gekommen war. Dafür würde er am Ende einen Brief in seiner Personalakte haben.


  Und noch schlimmer, er hatte nicht die geringste Ahnung, wo Timothy Driver im Moment war. Er schauderte bei dem Gedanken.


  Rosen war noch immer tief in Gedanken versunken, als der Ford Taurus aus dem Fuhrpark des FBI etwa einen Meter vor seinen Hosenbeinen schleudernd zum Halten kam. Rosen wollte den Fahrer gerade wegen seiner Fahrweise anschnauzen, als Special Agent Santos aus dem Wagen sprang. Seine Arme waren voll elektronischer Geräte. »Das müssen Sie sich anschauen, Boss«, rief er, als er seine Last mit lautem Knall auf der Motorhaube des Wagens abgestellt hatte und anfing, Knöpfe zu drücken. Anscheinend hatte er ein Satellitentelefon mit seinem Laptop verbunden. »Das hier ist vor sechs oder sieben Minuten im Internet aufgetaucht.«


  Rosen ging zu ihm hinüber. Wegen dem Sonnenlicht konnte man auf dem Monitor kaum etwas erkennen. Rosen legte die Hand über die Augen, doch das half nichts. Santos zog seine Jacke aus und hielt sie über den Monitor. »Da«, sagte er. »Schauen Sie sich's jetzt an.« Rosen beugte sich vor und steckte seinen Kopf unter die Anzugjacke wie ein Fotograf aus früheren Zeiten.


  Angewidert sah Rosen, wie Driver ein weiteres Ultimatum stellte. Sein Abscheu verwandelte sich in nacktes Entsetzen, als Driver den Benzinkanister von der Ladefläche des Trucks holte und damit zurückkam. »Oh Gott«, entschlüpfte es ihm, als Driver die Leuchtrakete zerbrach. Den Rest schaute er sich schweigend an. Am Ende zog er den Kopf weg, als wolle er einem Schlag ausweichen.


  Santos ließ das Video noch einmal ablaufen. Westerman steckte ihren Kopf unter den Mantel. Rosen sah, wie ihr Körper sich versteifte; als ihre Knie nachgaben, packte er sie am Ellbogen. Dann stützte sie sich schwer atmend mit beiden Händen auf der Motorhaube ab. Sie sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.


  Ein grüner Regierungs-Pick-up kam angerast und bremste hinter dem Ford. Ein kleiner, übergewichtiger Mann mit rundem, rotem Gesicht stieg aus. »Wir haben eine Meldung von einer Rauchfahne in der Nähe des Angels Mountain Lookout«, sagte er.


  »Wo?«, fragte Rosen.


  »Angels Mountain.«


  Rosen zog sein Handy aus der Tasche, tippte Stern, Sechs, Neun und bekam die Nummer des letzten eingegangenen Anrufs.


  »Mr. Grabowski«, sagte er. »Gut … Ja … Erwarten Sie uns draußen auf dem Highway. Wir sind in knapp fünf Minuten da. Ja«, sagte er. »Ja, das machen wir.«


  Er steckte das Handy ein und rannte auf den Lincoln zu. »Santos, kommen Sie mit. Rufen Sie noch eine Einheit – die, die am nächsten dran ist. Fordern Sie ein paar Krankenwagen an.«


  Westerman war immer noch aschfahl, als sie sich hinters Lenkrad warf.


  »Das war …«, setzte sie an.


  »Los jetzt«, sagte Rosen. »Vollgas.«
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  Corso sah sie kommen. Sah, wie sich die große Lincoln-Limousine die schmale Straße hinaufwand. Dann eine Lücke, und dann folgten ein paar beigefarbene Fords im Gänsemarsch. Corso hastete über die Hügelflanke, bis er an eine Stelle kam, von der aus er sich zur Straße hochziehen konnte.


  Zwei Minuten später bedeutete er dem Lincoln, gleich unterhalb der letzten Kurve zu halten, ungefähr hundert Meter von dem rauchenden Wrack von Bob Temples Forest-Service-Truck entfernt. Rosen stieg auf der einen Seite aus. Westerman auf der anderen. Zusammen gingen sie zum Straßenrand und starrten auf die Trümmer hinab. Als die Fords ankamen, gab Rosen den Insassen ein Zeichen, sitzen zu bleiben.


  Eine dicke schwarze Rauchfahne zog vor der zerklüfteten Silhouette des Cañons vorbei.


  »Ein paar öffentlich zugängliche Fernsehkanäle in L.A. haben es live übertragen«, erklärte Rosen. »Seit ungefähr zwanzig Minuten steht's im Internet.«


  »Was für ein Abgang«, meinte Corso. »Live und in Farbe.«


  »Kann man wohl sagen.«


  »Ich würde ja seine Leiche gern aus dem Truck holen«, sagte Rosen, »aber wir müssen wohl erst etwas wegen Driver unternehmen, bevor wir eine Crew hier raufschicken können.«


  »Wo ist das Wohnmobil jetzt?«, fragte Westerman.


  Corso zeigte bergauf. »Direkt hinter dieser Kurve da. Er rührt sich nicht und wartet, dass sein Ultimatum abläuft.«


  Rosen machte ein grimmiges Gesicht. »Es heißt, der Sender will ihm keine Sendezeit bewilligen.«


  Die Nachricht verschlug Corso beinahe die Sprache. »Sie wollen mich wohl verarschen.«


  »Sie machen sich Sorgen wegen der juristischen Folgen.«


  »Ironisch, was?«, setzte Westerman mit bitterem Lächeln hinzu. »Die Paparazzi machen sich Sorgen um ihr Image.«


  Corso winkte ihnen mit dem Finger. Rosen und Westerman folgten ihm den Berg hinauf bis zur letzten Kurve. Einer nach dem anderen lugten sie um die Felsnase herum.


  »Da ist er«, sagte Corso. »Der einzige Weg da raus führt über diese Straße hier zurück. Er ist im Vorteil. Unmöglich, an die Türen zu kommen, ohne in seine Schusslinie zu geraten.«


  »Wir werden es versuchen müssen«, sagte Rosen.


  Corso und Westerman sahen Rosen nach, als er den Berg hinunter zu den wartenden Agents zurückging. Nach einem kurzen Briefing halfen alle vier Männer einander die steile, moosige Böschung hinauf. Sie bewegten sich in die entgegengesetzte Richtung, weg von der Lichtung auf dem Hügel, und waren schnell außer Sicht.


  Rosen versuchte zu telefonieren, nur um herauszufinden, was Corso bereits wusste. Das komplette Fehlen jeglichen Empfangs machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er probierte es mit dem Funkgerät. Mit demselben Ergebnis. Dann stieg er den Hang wieder hinauf.


  »Glauben Sie, er wird verhandeln?«, fragte Rosen Corso.


  »Niemals. Das würde bedeuten, das Steuer aus der Hand zu geben.«


  »Glauben Sie, er hat einen Plan, wie er hier rauskommt?«, wollte Westerman wissen.


  »Ich glaube nicht, dass er hier rauskommen will«, sagte Corso. »Er will seine Botschaft in die Welt hinausschicken und dann glorreich untergehen.«


  Das Krachen zerbrechenden Glases, gefolgt von dreimaligem scharfem Krachen, ertönte, dann eine Pause, dann knallte es noch dreimal. Noch mehr berstendes Glas. Näher diesmal. Ein Blick um die Ecke bestätigte, dass Driver sowohl die Seiten- als auch die Rückfenster des Wohnmobils herausgetreten hatte. Zerfetzte Fliegengitter und zerrissene Vorhänge hingen an der Außenseite des Fahrzeugs herunter. Ein Teil des Karabinerlaufs erschien im Seitenfenster. Drei weitere Schüsse zerrissen die Luft.


  Unten bei den Autos kam der Latino-Agent hangabwärts auf die Straße geschlittert. Sein Anzug war mit Dreck und Moosflecken beschmutzt; seine Dienstwaffe hing in seiner rechten Hand, als er die Straße heraufgerannt kam.


  »Buttros hat's schlimm erwischt«, meldete er.


  »Wo?«


  »Am Kopf.« Er machte eine glättende Handbewegung. »Er lag flach auf dem Boden. Der Typ hat ihn oben am Kopf getroffen.« Das Stocken in seiner Stimme zeigte, dass er drauf und dran war durchzudrehen.


  Rosen legte dem jüngeren Mann die Hand auf die Schulter. »Hören Sie zu, Santos. Ich weiß, er ist Ihr Partner. Ich weiß, wie schwer das ist, aber wir müssen hier oben die Nerven behalten. Sobald ich kann, lasse ich Hilfe kommen. Wie stehen inzwischen die Chancen, dass wir Buttros von da wegschaffen können, wo er jetzt ist, ohne dass noch jemand verletzt wird?«


  »Schon passiert«, sagte Santos. »Wir haben ihn außer Schussweite geschleppt. Timmons und Lange bringen ihn …«


  Wie aufs Stichwort erschienen die beiden, Buttros hing zwischen ihnen wie ein Sack Getreide. Santos rannte die Straße hinab, um ihnen zu helfen, als sie Buttros über die Böschung auf die vom Sonnenlicht gesprenkelte Straße gleiten ließen. Santos fühlte seinen Puls und schaute auf. Seine Augen waren weit aufgerissen und nass.


  »Seine Vitalzeichen sind ziemlich gut. Wir müssen Hilfe für ihn holen.«


  Rosen war ganz seiner Meinung. »Sie und Lange. Nehmen Sie den letzten Wagen. Schnell.«


  »Sollen wir Unterstützung raufschicken?«


  »Noch nicht«, sagte Rosen.


  Die beiden FBI-Agenten trugen ihren verletzten Kameraden zum letzten Auto in der Schlange, legten ihn vorsichtig auf den Rücksitz und begannen, rückwärts den Berg hinunterzufahren.


  Rosen ging zu Timmons hinunter. »Holen Sie Martini. Bringen Sie ihn hierher zurück. Seien Sie vorsichtig. Nicht dass noch jemand verletzt wird.«


  Corso und Westerman sahen, wie Timmons die Böschung erklomm und verschwand. Rosen ging zum Kofferraum des Lincoln und holte ein Megafon heraus.


  Corso und Westerman traten beiseite, als Rosen zurückkam. Er setzte das Megafon an und hielt es um die Felsnase herum: »Hier spricht das FBI …«, fing er an.


  Ein einzelner Schuss fiel. Mehr ein Klatschen als ein Knall. Das Megafon zerbarst und ließ einen Regen aus Plastik- und Metallteilen niedergehen. Rosen lehnte sich an die Bergwand. Seine Unterlippe war aufgerissen, Blut tropfte auf seinen Anzug. Ein Stückchen weißes Plastik steckte in seiner rechten Wange, gefährlich nahe an seinem Auge.


  Er betastete die Wunde, warf den Rest des Megafons weg und zog ein weißes Taschentuch aus der Jackentasche. Ohne viel auszurichten, tupfte er sich die Unterlippe ab. Westerman trat vor, nahm ihm das Tuch aus der Hand und zog damit das kleine Plastikteilchen aus seiner Wange. Als sie ein paar Sekunden lang das Taschentuch auf die Wunde drückte, zuckte Rosen zusammen. Dann wandte sie sich seiner Lippe zu. Sie bedeckte die Platzwunde mit dem größten Teil des Taschentuchs und befahl ihm: »Draufdrücken.«


  Rosen tat wie geheißen. »Fester«, verlangte sie, und wieder gehorchte er. Der Blutstrom versiegte.


  Timmons und Martini kamen auf die Straße heruntergerutscht. Rosen winkte sie heran. Er tippte Timmons auf die Brust: »Timmons. Sie nehmen den Wagen. Fahren Sie den Berg runter, bis Sie irgendwo Empfang haben. Rufen Sie ein SWAT-Team. Lassen Sie sie einfliegen. Wir brauchen sie sofort. Verstehen Sie mich?«


  Timmons nickte.


  »Nehmen Sie Corso mit«, lautete Rosens letzter Befehl.


  »Ich gehe nicht«, sagte Corso ruhig.


  »Ich frage Sie nicht nach Ihrer Meinung, Corso.«


  »Ich an Ihrer Stelle … Ich würde jede Hilfe annehmen, die ich kriegen kann«, sagte Corso.


  Bevor noch jemand etwas sagen konnte, setzte das Schreien ein. Erst ein einzelner Schrei, dann wurde der Ton höher und höher, bis er opernhafte Oktaven erreichte. Danach Schweigen.


  »Los«, wies Rosen Timmons an.


  Timmons war schon fast am Wagen angelangt, als Martin Wells' Oberkörper durch das Rückfenster des Wohnmobils gestoßen wurde. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt. Sein Gesicht war schweißgebadet. Er schnappte keuchend nach Luft. »Bitte … bitte … bitte«, flehte er.


  Timmons saß im Wagen, raste wie verrückt den längst aufgegebenen Highway zurück. Das Aufheulen des Getriebes verlor sich hinter der zweiten Kurve. Nur noch das Rauschen des Windes und Martys gequältes Flehen drangen an ihre Ohren.


  »Vierzig Minuten«, sagte Rosen. »Das Team wird in vierzig Minuten hier sein.« In seiner Stimme lagen gleichermaßen Autorität und Überzeugung.


  »Ich glaube nicht, dass Marty noch vierzig Minuten durchhält«, wandte Corso ein.


  Rosen drückte seine Lippe weiter mit Daumen und Zeigefinger zusammen. »Ich bin für alle Vorschläge offen«, nuschelte er mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.


  »Wir können doch nicht einfach hier sitzen und abwarten, was er diesen Menschen da antut. Wir müssen doch irgendwas tun.«


  »Und was zum Beispiel?«, wollte Rosen wissen.


  Corso zuckte die Achseln. »Vielleicht könnten wir …«


  Wieder gellten Martin Wells' Schreie auf. Seine Zuckungen und Verrenkungen brachten das Wohnmobil zum Schaukeln. Als alles danach aussah, als könne er nicht mehr ertragen, stieg sein Protestgeheul noch um eine weitere Oktave an.


  Die Laute waren mehr, als Corso aushalten konnte. Er stieß Rosen beiseite und trat um die Ecke. »Hören Sie auf, verdammt noch mal!«, brüllte er den Hügel hinauf.
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  Westerman warf sich nach vorn in dem Versuch, Corso aufzuhalten; das war der Augenblick, in dem Rosen seine Lippe lang genug losließ, um sie am Kragen zu packen und zurück hinter den schützenden Begrenzungswall zu reißen. Sie konnten Corsos Stiefel auf das Straßenpflaster klatschen hören. Seine Flüche hallten durch den Wald. Mit gefurchten Stirnen warteten sie darauf, dass eine Gewehrsalve ihn niederstreckte. Wundersamerweise wurden keine Schüsse abgegeben.


  »Hören Sie auf, verdammt noch mal«, brüllte Corso abermals, während er weiterging. »Scheiße, was ist eigentlich los mit Ihnen? Wollen Sie, dass es so endet? Das ist … Das ist eine Schande … Das ist …«


  Und dann erfüllte der Lärm von Gewehrfeuer die Luft. Corso konnte die Kugeln fühlen, als sie dicht an seinem Kopf vorbeizischten wie wütende Bienen. Er wartete auf einen Einschlag, der nicht kam. Inzwischen hatte er die Rückseite des Wohnmobils fast erreicht. Er konnte Martys leises Stöhnen aus dem Innern des Trailers hören. Er konnte spüren, wie Drivers kohlschwarze Augen brennend auf ihm ruhten.


  »So endet die Geschichte nicht, Mann. Ich muss am Leben bleiben, damit ich allen erzählen kann, wie alles geendet hat.«


  Und dann … rumms … wurde Melanie Harris' Oberkörper durch das Rückfenster des Wohnmobils gestoßen. Ihr Haar war zerzaust und wirr, ihr Mund mit Klebeband zugeklebt; ihre Brüste hingen über den Fensterrahmen.


  »Marionettentheater«, brüllte Driver irgendwo im Innern. Und dann drehte Melanie durch. Ihre erstickten Schreie überzogen die Luft und die Bäume. Ihre verzweifelten Versuche, die Fesseln abzustreifen, erschütterten das große Fahrzeug, als das, was dort drinnen mit ihrer unteren Hälfte geschah, die ursprünglichsten Bereiche erreichte, einen Ort, wo nur noch Schmerz zählte und wo Schreien die einzige Möglichkeit war.


  Corso stürmte los und sprang hoch wie ein Basketballspieler beim Konter, versuchte, Melanies Haare zu packen, doch einen Moment zu spät. Driver riss sie ins Innere des Wohnmobils zurück und ließ Corso gegen die Blechwand krachen wie ein Insekt gegen eine Windschutzscheibe.


  Driver lachte. »Zuschauerbeteiligung.«


  Corso rappelte sich hoch. Das Rückfenster war leer, also klopfte er sich den Staub ab und ging zur Beifahrertür. Er packte den Türgriff. Die Tür schwang unter seiner Hand auf. Er stieg ein.


  Driver stand in der Mitte des Wagens. Der Karabiner war um seinen nackten Oberkörper geschlungen. Hinter ihm kauerten Melanie und Marty auf dem Boden.


  »Sie haben wirklich Mut. Das muss ich Ihnen lassen, Corso«, empfing ihn Driver mit einem höhnischen Grinsen.


  »Ein paar weniger erleuchtete Seelen haben das als Todeswunsch bezeichnet.«


  »Hatten sie recht?«


  »Wenn man sterben will, braucht man sich nur in den Straßenverkehr zu werfen.«


  Driver nickte. »Es geht um das Leben«, sagte er. »Darum, dass man entscheiden muss, wie man leben will und wie nicht. Das ist es, was der Knast einen lehrt.«


  »Was?«


  »Die eigenen Grenzen.«


  Corso wechselte das Thema. »Wo ist Cutter? Auf dem Weg nach Kanada?«


  »Cutter ist auf dem Weg in die Hölle.«


  »Ich glaube nicht, dass ihn das groß überrascht.«


  »Er hatte das so vorgehabt.«


  Corso holte tief Luft. »Für mich sieht's aus, als hätten Sie Ihren Standpunkt ausreichend klargemacht, Driver.« Er nickte zu dem menschlichen Häuflein im hinteren Teil des Wagens hinüber. »Warum lassen Sie mich die beiden nicht einfach mitnehmen und gehen? Danach können Sie diese Geschichte so zu Ende bringen, wie Sie wollen.«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Weil es außerhalb meiner Grenzen ist, die beiden hier bei Ihnen zu lassen.«


  »Sie könnten ihnen Gesellschaft leisten.«


  »Glaub ich eher nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Also, was ist jetzt?«


  Driver dachte nach. »Haben Sie gestern Abend meine Mutter im Fernsehen gesehen?«


  Corso bejahte.


  »Ich wollte sie holen. Wir wollten zusammen das Land verlassen.«


  »Deshalb wollten Sie mich dabeihaben? Ich war der einzige Mensch auf der Welt, der wusste, wo sie zu finden war. Sie wollten mich dabeihaben, damit ich es niemandem verraten konnte. So hätten Sie beide zusammen verschwinden können.«


  »Ich hab's doch immer gesagt, Sie sind ein kluger Mann.«


  »Und diese ganze Nummer, von wegen Driver verliert den Verstand …« Corso ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Hat mir aus der Zelle geholfen. Wenn ich einen normalen Arzt gebraucht hätte, hätten sie einfach den Knochenbrecher vom Gefängnis zu mir gebracht. Für 'nen Seelenklempner mussten sie mich rauslassen.«


  »Wahrscheinlich könnten wir noch einen Bestseller darüber schreiben, wie Sie das durchgezogen haben.«


  »Kommen Sie mir nicht von oben herab, Corso. Ich knall Sie auf der Stelle ab.«


  »Ich mein's ernst.«


  »Ich auch.«


  »Also, was ist jetzt?«, versuchte Corso es noch einmal. »Lassen Sie sie laufen. Wenn Sie 'ne Geisel brauchen, dann nehmen Sie mich.«


  Driver schüttelte den Kopf. »Diese braven Bürger hier sind das Einzige, was mich davor bewahrt, zusammengeschossen zu werden.« Er lächelte. »Ich bin wie Sie. Ich will nicht sterben.«


  »Ich gehe nicht ohne sie.«


  »Dann gehen Sie eben nicht.«


  »Na schön«, sagte Corso leise.


  Driver nahm den Karabiner in die Hände und zielte auf Corso. Genau zwischen die Augen. Corso hielt den Atem an. Er schloss die Augen und wartete.


  »So sollte es nicht enden«, sagte Driver.


  Corso wollte ihm beipflichten, brachte jedoch kein Wort heraus.
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  Vorsichtig öffnete Corso ein Auge einen Spalt. Der Karabiner war immer noch auf sein Gesicht gerichtet. Die Spannung hatte Melanie wieder ein wenig zu sich kommen lassen. Ihr Blick war unverwandt auf Driver und Corso gerichtet.


  Corso holte tief Luft und hielt den Atem an. Drivers kalte Augen verrieten ihm nichts. Er schluckte ein paarmal. »Wenn Sie irgendwas Heroisches vorhaben, sollten Sie sich damit beeilen«, sagte er schließlich. »Ein Sondereinsatzkommando und Hubschrauber sind unterwegs.«


  Driver ließ das Gewehr sinken. »Sie haben wirklich alles versaut, Corso.«


  »Ich? Sie haben mich doch erst hier reingezerrt! Sie haben mich gezwungen, in Meza Azul aufzutauchen. Ich habe mich um meinen eigenen verdammten Kram gekümmert. Und dann haben Sie mich auf so eine Verbrecherkreuzfahrt quer durchs ganze Land mitgeschleift. Ich wollte nichts damit zu tun haben. Das hab ich bei jedem Schritt gesagt. Ich wollte nur da raus. Sie sind mir was schuldig.«


  Drivers Augen waren hart und ausdruckslos wie zwei Stahlnieten. Seine zusammengepressten Lippen waren so dünn, dass sie aussahen wie eine Narbe. »Und was?«


  »Sie schulden mir ein Ticket hier raus.«


  »Dann gehen Sie doch.«


  »Ich muss die beiden mitnehmen.«


  Driver warf einen Blick nach hinten.


  »Diese Arschlöcher haben meine Mutter umgebracht«, sagte er ohne echte Überzeugung.


  Corso winkte angewidert ab. »Wir wissen doch beide, dass das Blödsinn ist. Sie waren vielleicht dabei, als es passiert ist, aber deswegen waren sie noch lange nicht der Grund. Sie hatte einen Herzinfarkt, weil sie ein krankes Herz hatte.« Er riss die Arme hoch. »Verdammt … Sie hatte schon damals mehrere Herzoperationen hinter sich, als ich sie kennen gelernt habe. Wem wollen Sie hier was vormachen? Wissen Sie noch, was Sie über Kehoe gesagt haben? Dass er Leuten weh tut, weil er sich dann besser fühlt.« Driver antwortete nicht, doch Corso fuhr trotzdem fort. »Wenn Sie auch so sein wollen … Naja, ich schätze, das müssen Sie dann mit sich selbst und Ihrem Gewissen ausmachen.« Er zeigte auf den kläglichen Haufen, den Marty und Melanie darstellten. »Aber reden Sie sich nicht ein, dass die beiden irgendwas mit dem Tod Ihrer Mutter zu tun haben, weil das Quatsch ist, und das wissen wir beide.«


  Drivers Augen flackerten. Er wandte den Blick ab. Corso ließ nicht locker.


  »Sie haben einfach bloß ihren Job gemacht, die Maschine am Laufen gehalten. Irgendjemanden zur Berühmtheit des Tages gemacht.« Driver richtete den Blick abermals auf Corso. »Berühmtheit ist zum Opium des Volkes geworden. Das neue Heroin. Alle wollen berühmt werden, auch wenn's nur für einen Tag, eine Stunde oder eine Episode der Abendsendung ist. Alle wollen ihre fünfzehn Minuten im Scheinwerferlicht. Sie und ich wir hatten unsere schon. Die Karawane zieht weiter. Immer weiter und höher. Größere und bessere Geschichten. Sie können nichts dafür, dass die Leute, für die sie arbeiten, Sie nicht ins Fernsehen lassen. Das beweist lediglich, dass ihre Arbeitgeber wesentlich mehr an sich denken als an die Leute, die für sie arbeiten.«


  Ein langes Schweigen folgte. Endlich drängte Driver sich an Corso vorbei und ging in Richtung Fahrersitz. »Nimm sie mit«, sagte er. »Nimm sie mit, und sieh zu, dass du Land gewinnst.«


  Corso reagierte schnell. Er hob die Kissen und den Deckel darunter an, wühlte in der Ausrüstungstruhe und fand ein paar Decken. Mit einem einzigen Ruck riss er das Tape von Melanies Mund. Sie wimmerte und rang nach Luft. Marty rührte sich nicht. Corso konnte seinen Puls fühlen.


  Er fand die Enden des Klebebandes und wickelte es von ihren Hand- und Fußgelenken ab. Sie zitterte und kam nur langsam auf die Beine, doch sie schaffte es. Dann zog sie die Decke eng um sich und lehnte sich an die Wand, während Corso Marty in eine zweite Decke wickelte und ihn wie ein Kind auf die Arme nahm. »Geh«, sagte Corso zu Melanie.


  Unsicher tastete Melanie sich den Gang entlang, wobei sie Driver nicht ein einziges Mal ansah, und stieg dann aus. Corso musste sich seitwärtsdrehen, um Marty durch die Tür zu kriegen. Er drehte sich noch einmal zu Driver um: »Viel Glück.«


  Driver schloss die Tür. Melanie stolperte und fiel hin.


  »Steh auf«, sagte Corso. »Ich kann euch nicht beide tragen.«


  Sie rappelte sich wieder auf und schleppte sich weiter.


  Corso wandte sich noch einmal um. »Nur fürs Protokoll … falls mich irgendjemand fragen sollte … Was wollten Sie eigentlich sagen?«


  »Was?« Driver erschien verblüfft wieder in der Tür.


  »Sie wollten doch diese Sendezeit von ABC. Was wollten Sie sagen?«


  Driver zuckte halbherzig die Achseln. »Ich weiß nicht«, gestand er. »Ich dachte, mir würde schon was einfallen, wenn ich erst mal angefangen hätte. Vielleicht …« Er hielt inne, und einen Augenblick sah es so aus, als lachte er über sich selbst. »Ich wollte einfach mit einem großen Knall abtreten. Wollte einfach, dass die Leute nicht vergessen, dass ich auf diesem Planeten gelebt habe mit dem Rest von ihnen.«


  »Sie werden es nicht vergessen«, versicherte ihm Corso.


  Das Wohnmobil sprang an. Das Dröhnen des Motors hallte in ihren Ohren, während sie den Berg hinuntergingen. Corso hörte, wie der Gang eingelegt wurde und das Fahrzeug sich in Bewegung setzte. Er ging schneller. Vor ihnen, hinter der Felsnase, riskierte Westerman einen Blick. Dann Rosen und Martini.


  Westerman eilte aus der Deckung und legte Melanie einen Arm um die Schultern. Martini bot sich an, Marty zu übernehmen, doch Corso schüttelte ihn ab.


  »Er kommt gleich«, sagte Corso, als er sich bückte und Marty am Straßenrand ablegte. Einen Moment lang blieb er stehen und schüttelte seine zitternden Arme aus.


  Melanie stand in Westermans schützenden Armen. Corso rief ihren Namen. Sie sah ihn an. »Komm«, sagte Corso. »Wir müssen aus dem Weg gehen.«


  Sie bewegte sich wie in Trance, tappte über die beiden Fahrbahnen des alten Highways auf Corso zu. Sie wollte etwas sagen … ihre Dankbarkeit ausdrücken … etwas Freundliches, Liebevolles sagen … vielleicht sogar mehr als das, doch ihre Lippen konnten keine Worte formen. Ihr Körper fühlte sich an wie ein Baum im Sturm, er schwankte vor und zurück, war Kräften ausgeliefert, auf die sie keinen Einfluss hatte.


  Corso hob sie hoch und setzte sie unterhalb der Straße zwischen die Felsen. Dann kletterte er wieder nach oben, nahm Marty auf die Arme und begann, sich einen Weg den Abhang hinunter zu suchen. »Komm«, sagte er über die Schulter zu Melanie.


  Sie stieg seitwärts ab, war dabei jedoch nicht gewillt, eine Hand von der Decke zu lösen, und folgte Corso zu derselben Felsspalte, in der er vorhin gehockt hatte. Behutsam setzte er Marty auf dem dicken Moos ab, dann eilte er an ihre Seite.


  Das Geräusch eines Motors riss seinen Kopf herum. Rasch nahm er sie auf die Arme, eilte zu Marty und setzte sie neben ihn. »Hier kann uns nichts passieren«, erklärte er.


  »Kommt er?« Ihre Augen flossen über vor Entsetzen.


  »Nicht hierher«, sagte Corso und strich ihr dabei das wirre Haar aus dem Gesicht. Die Geste schien ihr den letzten glücklichen Augenblick in Erinnerung zu rufen, den sie erlebt hatte. Sie legte die Hand an seine Wange.


  »Der Sex war toll«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln.


  Corso schaute sich um, ob irgendjemand ihre Worte gehört hatte. Dankenswerterweise war Marty bewusstlos und die FBI-Leute waren zu beschäftigt damit zu überlegen, was sie als Nächstes tun wollten, um auf Zivilisten zu achten. »Wir reden später darüber«, sagte er. »Weißt du, wenn alles nicht mehr so … du weißt schon … nicht mehr so …«


  Das Dröhnen des Motors über ihnen ließ seinen Kopf herumfahren. Das große Wohnmobil kam um die Kurve geschossen und trieb die FBI-Leute auseinander wie einen Haufen Blätter.
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  Jedem von ihnen gelang es, einen Schuss abzufeuern. Eine Kugel ging weit nach rechts. Hätte einen Beifahrer ins Gesicht getroffen, wenn dort einer gesessen hätte. Eine schlug irgendwo in das Fahrzeug ein. Driver spürte, wie Metall auf Metall traf. Die dritte Kugel bohrte sich durch die Windschutzscheibe und in die Tischplatte, die Driver sich zwischen die Beine geklemmt hatte. Halb so breit wie hoch, bedeckte sie Driver vom Kinn abwärts, mit Ausnahme seiner Arme und Hände, die er zum Lenken brauchte. Das schmal zulaufende Ende war unten bei seinen Füßen, so dass er die Pedale bedienen konnte. Die fast zwei Zentimeter dicke Multiplexplatte hielt die Kugel auf.


  Rosen und Westerman hatten jeder einen Schuss abgefeuert und sich dann über den Rand der Straße aus dem Weg geworfen. Martini war weniger flink gewesen und hatte sich an der Böschung wiedergefunden, als das Wohnmobil um die Kurve geschleudert kam.


  Corso stand auf. Hastig kletterte er den Hang hinauf. Als er auf Höhe der Straße ankam, lag Martini im Straßengraben, rollte sich auf dem Rücken hin und her, hielt sich den Kopf und stöhnte. Rosen versuchte, in seinen Halbschuhen den Hang emporzuklettern. Westerman saß mit dem Rücken an einen Felsblock gelehnt, die Zähne gebleckt, die Augen fest zugekniffen, und hielt sich mit beiden Händen das Schienbein. Fünfzig Meter hangabwärts stand das Wohnmobil dem Lincoln Stoßstange an Stoßstange gegenüber.


  Driver gab noch mehr Gas, und unter den vereinten Kräften des riesigen Wohnmobils und der Schwerkraft geriet der Lincoln allmählich in Bewegung. Mehr Gas bedeutete mehr Geschwindigkeit. Die Limousine rutschte bereits mit ordentlichem Tempo seitwärts, als sie von der Straße abkam und durch die Luft flog, sich einmal träge überschlug, auf dem Dach landete und dann klirrend liegen blieb und in der kühlen Nachmittagsbrise dampfte.


  Driver hatte die Kurve genommen und raste gerade die nächste Gerade herunter, als der beigefarbene Ford Taurus in Sicht kam. Der Wagen war bis unters Dach voll FBI-Agenten. Driver hupte, was das Zeug hielt und gab noch mehr Gas.


  Der Agent am Steuer des Taurus beschloss, die Flucht zu ergreifen, und zwar im Rückwärtsgang. Driver übte gerade genug Druck aus, damit sie rückwärts vor ihm herkurvten, jedoch nicht so viel, dass sie sich bedrohter fühlten als nötig. Durch seine Erfahrung als Kommandant wusste er, was geschehen würde. Die nicht einsehbare Kurve lag direkt vor ihm. Driver bremste ab und erlaubte den anderen, die Entfernung zwischen den Fahrzeugen zu vergrößern. Der Taurus holte weit aus und verschwand außer Sicht.


  Driver trat das Gaspedal durch. Ließ das Wohnmobil im größtmöglichen Radius um die Kurve schwingen, schlug das Lenkrad hart nach links ein und ließ das riesige Gefährt um die Kurve schleudern. Genau wie er gedacht hatte, wollten sie nicht mehr davonlaufen und hatten beschlossen zu kämpfen. Junge Männer waren eben so. Immer scharf auf eine Schlägerei.


  Driver erwischte sie halb im Wagen, halb draußen. Er richtete die Mitte des Fahrzeugs auf der Mittellinie der Fahrbahn aus und zog den Kopf ein. In den fünf Sekunden vor dem Aufprall zerbarst die Windschutzscheibe. Schreie und Gebrüll hallten durch die Bäume. Ein halbes Dutzend Kugeln bohrten, sich in die Tischplatte. Das Stakkato automatischer Waffen übertönte das Heulen des Motors, dann krachte das Wohnmobil wie ein außer Kontrolle geratener Güterzug in den Taurus, warf das kleinere Fahrzeug auf die Seite und schleuderte es über den Rand, wo es sich überschlagend in den Abgrund stürzte.


  Im Wohnmobil hatte sich der Airbag aufgeblasen und nahm Driver jegliche Sicht auf die Straße. Kugeln schlugen in die Blechwände, als er die Tischplatte wegstieß, den Airbag mit beiden Händen griff und ihn vom Lenkrad riss.


  Als er den Airbag weggeworfen hatte, hatte das Wohnmobil schon die Böschung an der Innenseite der Kurve gerammt, eine tiefe Furche in den braunen Dreck gegraben und war fast zum Stehen gekommen. Driver schlug nach rechts ein, trat abermals den Gashebel durch und zwang das Fahrzeug zurück auf den Highway.


  Das Lenken war schwierig geworden. Die rechte Radaufhängung war ernsthaft beschädigt. Um geradeaus zu fahren, musste er das Lenkrad beinahe ganz nach links einschlagen. Außerdem schleifte er irgendetwas mit. Der Kühler hatte angefangen, Dampf auszustoßen.


  Noch schlimmer war, dass Driver eine Kugel in der Seite hatte. Er spürte, wie ihm Blut über die Hüfte rann und sein Hosenbein durchnässte. Er stöhnte beim Lenken vor Anstrengung. Vor seinen Augen blitzte es ein paarmal auf, erst weiß, dann schwarz, dann sah er wieder normal.


  Die letzten Kilometer legte er in eher gemächlichem Tempo zurück. Schließlich folgte ihm ja niemand mehr. Am Scheitelpunkt der letzten Biegung hielt er an. Zweihundert Meter vor ihm blockierten zwei FBI-Fords Nase an Nase die Ausfahrt. Er schüttelte die Glassplitter aus seinen Schuhen, holte ein paarmal tief Luft und trat dann das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Keilriemen kreischte, als er bergab durchstartete, auf die Straßensperre zu.


  Das Feuer setzte beinahe augenblicklich ein, also lehnte er sich weit nach rechts, so dass sein Oberkörper fast auf dem Beifahrersitz lag. Überall schlugen Kugeln ein. Die Einrichtung des Wohnmobils ging um ihn herum in Fetzen, wurde durch den Kugelhagel pulverisiert.


  Das Wohnmobil rammte die Straßensperre und wischte die Wagen beiseite, wie eine Kuh Fliegen wegwedelt. Er setzte sich gerade noch rechtzeitig auf, um den Splitthaufen zu umfahren, dann schnell nach links einzuschlagen und so auf den Highway zu gelangen, wo er mit quietschenden Bremsen und rauchenden Reifen zum Stehen kam.


  Völlig verblüfft, dass er noch am Leben war, lächelte Driver, als er den Sicherheitsgurt aufschnappen ließ. Er stöhnte auf, als er sich vorbeugte und den Karabiner aus den Trümmern holte, die den Boden bedeckten. Dann zog er den Türgriff nach oben und schickte sich gerade an auszusteigen, als ihm war, als höre er jemanden singen. Er schaute auf.
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  Die Jungs nannten sie Wanda. Wanda Lackanooky. Das Hula-Püppchen, das mit einer Feder auf das Armaturenbrett geklebt war, tanzte wie wild. Ray Lofton hatte sein kleines Radio zwischen Wanda und die Windschutzscheibe gestellt. Jimmy Buffett war gerade ›wastin' away in Margaritaville again‹, und Ray Lofton würde sich gleich zu ihm gesellen.


  Er ließ den alten Laster im höchsten Gang mit vollem Tempo dahinrollen und sauste bergab wie die Atchison-Topeka-Santa-Fe-Bahn. »But there's booze in the blender. And soon it will render that frozen concoction that helps me hang on.« Voll bis unters Dach, mit mehr zusammengepresstem Müll im Gedärm als je zuvor, war das alte Mädchen ziemlich kopflastig und wenig kooperativ. »Genau wie meine erste Frau«, ging es Ray durch den Kopf. Er grinste breit.


  Damit nicht noch irgendetwas seine Pläne für den Nachmittag durchkreuzen konnte, beschloss Ray, nichts zu riskieren, und begann schon weit vor der steilen Kurve bei Blue Creek vorsichtig auf die Bremsen zu treten. Er holte oben an der Serpentine so weit aus wie irgend möglich und lehnte sich dann in die Biegung. »Searching for my lost shaker of salt.« Er grölte den Text mit und drehte das Lenkrad.


  Ray sang noch immer aus vollem Halse, als sein schlimmster Albtraum Wirklichkeit wurde. Mitten in der Kurve, quer über beide Fahrspuren, stand ein riesiges braun-weißes Wohnmobil.


  »… Nibblin' on sponge cake …« Der Text erstarb in seiner Kehle. Er hatte keine Möglichkeit mehr auszuweichen. In dem kurzen Augenblick vor dem Aufprall trat er mit beiden Füßen auf die Bremsen, doch die Wirkung war gleich null. Der Laster kam ins Schleudern, rutschte seitwärts.


  Er prallte mit voller Wucht in das Wohnmobil, mitten in die Fahrertür. Der Aufprall riss das Führerhaus komplett los und ließ es in einem Wirbel aus Funken und Staub vor dem entfesselten Mülllaster über die Fahrbahn schlittern.


  Ray wusste, was kommen musste. Sah den Mann mit dem Gewehr, halb drinnen, halb draußen. Fühlte, wie er die Kontrolle über seinen Wagen verlor. Wie die tonnenschwere Last aus Flaschen über seinem Kopf anfing, ihn umzukippen. Er riss das Lenkrad hart zur anderen Seite, aber vergeblich. Schwerkraft und Zentrifugalkräfte hatten die Herrschaft übernommen. Mit der Anmut eines sich suhlenden Schweins rollte sein Laster sich auf die Seite.


  Ray konnte das Lenkrad nicht mehr halten und fiel hart auf die untere Seite der Fahrerkabine. Unter seiner rechten Schulter konnte er spüren, wie der Straßenbelag die Tür in Stücke riss. Und dann hörte er die Flaschen. Krachend und klingend, mit einem Lärm wie von tausend betrunkenen Glöcknern, ergoss sich tonnenweise Glas aus dem Laderaum und zerschellte auf der Fahrbahn.


  Und dann hörte der Laster auf einmal auf zu rutschen, und alles war still.


  Nur das Radio spielte noch. »Some people claim that there's a woman to blame … and I know … it's my own damn fault.«
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  Der letzte Rettungswagen, der den Berg hinabfuhr, transportierte die sterblichen Überreste von Bob Temple, oder zumindest die Teile, die man bis zum Einbruch der Dunkelheit hatte finden können. Corso hörte, wie der leitende Beamte des Forest Service für den nächsten Morgen um sieben Uhr einen zehnköpfigen Suchtrupp orderte, in der Hoffnung, den Rest ihres toten Kameraden zu finden.


  Zuvor hatten die Rettungshelfer sich damit zufriedengeben müssen, die Lebenden abzutransportieren. Er hatte einen Sanitäter sagen hören, dass sie jede Ambulanz und jeden Rettungswagen in hundert Kilometer Umkreis gerufen und immer noch zwei Wagen zu wenig hätten. Westerman hatte sich das Schienbein gebrochen, als sie von der Straße gesprungen war. Martini hatte den Seitenspiegel des Wohnmobils ins Gesicht bekommen, er hatte ihm den Unterkiefer gebrochen und eine blutige Kerbe quer über die Stirn gepflügt. Sie hatten sich einen Krankenwagen geteilt, so wie einige der leicht verletzten FBI-Agenten, die sich mit dem Auto überschlagen hatten.


  Melanie und Marty waren getrennt transportiert worden. Beide zum Flughafen in Caldwell, wo ein Rettungshubschrauber sie erwartete, der sie nach L.A. zurückfliegen sollte.


  Als die beiden riesigen Abschleppwagen Rays Mülllaster erfolgreich wieder auf die Räder gestellt hatten, hätte das, was von Driver noch übrig war, eigentlich alles Mögliche sein können … Ein Hirsch … Ein Hund … Irgendetwas aus Fleisch. Driver und die zusammengedrückten Überreste des Führerhauses fuhren auf einem Tieflader zu Tal, bestimmt für das Kriminallabor in Glendora, wo hoch qualifiziertes Personal nach Herzenslust an ihm herumstochern und -kratzen konnte.


  Rosen hatte sich geweigert abzufahren, bevor nicht jeder seiner Agenten gefunden und angemessen medizinisch versorgt war. Zwei Spritzen Novocain und achtzehn Stiche hatten seine Lippe wieder zusammengeflickt.


  Corso saß auf dem Trittbrett von Kennys Geländewagen, der interessanterweise als einziges Auto noch fahrtüchtig gewesen war, als die Schlacht vorbei war.


  »Ich kapier nicht, warum du so mies drauf bist, Ray-Ray. Das war wie Rambo, Mann«, sagte Kenny gerade. »Dieser Verbrechertyp kommt einfach her und macht alle fertig. Und du …« Er rüttelte mit seiner großen Hand an der Schulter seines Freundes. »… du hast seiner Terrorherrschaft ganz allein ein Ende gemacht.«


  Ray Lofton schien Zweifel zu haben. »Ich hab ihn gesehen, Kenny. Er hatte irgend 'n Gewehr in der einen Hand. Und einen Fuß schon aus der Tür.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab noch nie – weißt du – jemanden verletzt … Du weißt schon, was ich meine. Ich hätte nie gedacht …« Ray begann zu schluchzen. Kenny nahm ihn in die Arme.


  Rosen schlenderte zu Corso hinüber. »Ich habe ein Auto«, sagte er. »Wollen Sie nach L.A.?« Corso dachte nach. Wäre er nicht so müde gewesen, hätte er gelacht. Was für eine verrückte Woche. Eine Spur aus Leichen von Arizona nach Kalifornien, die unzählige Leben für immer verändert hatte. Landesweite Berichterstattung. Mord, Körperverletzung, Kidnapping, was man sich nur denken konnte … Und irgendwie lief es alles auf dieselbe alte Frage hinaus. Ob es stimmte, was alle behaupteten. Ob man Siege nur genießen und Niederlagen nur betrauern konnte, wenn man jemanden hatte, mit dem man es teilen konnte. Ob, wie es in dem alten Song hieß: in the end the love you get is equal to the love you give.


  Oder ob, wie er gern dachte, eine gewisse Würde nur in der Einsamkeit zu finden war. Ob ernsthaftes Nachdenken nicht Schweigen voraussetzte und die einzig wahren Freuden die waren, die man sich selbst bereitete. Je älter er wurde, umso anomaler wurde er, statistisch gesehen. Für ihn … waren die besten Momente seines Lebens die stillen, zum Beispiel wenn man allein im kühlen Gras saß.


  »Und?«, fragte Rosen.


  »Seattle«, sagte er nach einer Minute des Zögerns. »Ich hab da ein Boot, um das ich mich kümmern muss.«
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  »Es war schrecklich«, sagte Heidi. »Dieser Harry Gibbs hat meinen Papa direkt auf unserer Veranda erschossen. Ist einfach auf ihn zugegangen und hat ihm in den Kopf geschossen.« Tränen quollen aus ihren großen blauen Augen. »Er hat mich weggeschleppt und vergewaltigt, immer wieder. Tag und Nacht ist er über mich hergefallen, wie so ein Tier.« Sie machte eine Pause, um sich zu sammeln. »Hat mich eingesperrt. Hat mich die ganze Zeit an sich gefesselt gelassen. Ich hatte nichts mit dem ganzen Töten zu tun. Das war alles Harry. Wenn ich versucht hätte, ihn aufzuhalten, er hätte mich bestimmt auch umgebracht.« Sie zeigte nach hinten, wo eine ganze Reihe Polizisten an der Wand stand. »Ich verstehe einfach nicht, warum die Polizei mir nicht glaubt. Warum die denken, ich müsste …«


  Ihr Vortrag wurde unterbrochen, als die Tür direkt hinter ihrem Stuhl aufging und eine große blonde Frau mittleren Alters den Raum betrat. Sie warf ihre Aktentasche auf den Tisch, beugte sich dann vor und flüsterte Heidi etwas ins Ohr. Heidi nickte.


  Die Frau betrachtete mit leicht angewiderter Miene die versammelten Medienvertreter. »Ich bin Lisa McClendon«, verkündete sie. »Ich bin von der Kommission gegen häusliche Gewalt gegenüber Frauen beauftragt worden, Ms. Spearbeck als Anwältin zu vertreten, bis ihr Verteidiger hier ist. Ms. Spearbeck wird ab jetzt weder Fragen beantworten noch weitere Pressekonferenzen abhalten, bis Mr. Cochrane aus Los Angeles eingetroffen ist.«


  »Er war sooo nett am Telefon«, gurrte Heidi.


  »Das ist alles«, sagte McClendon.


  Heidi winkte zum Abschied.
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